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Prolog



Eine New Yorker Entführung

Die beiden Männer lauerten im Schatten gegenüber der Pentacle-Textilfabrik. In der Fabrik brannte noch Licht, der Vorarbeiter ließ die Näherinnen erst gehen, als die große Bestellung für ein Nobelkaufhaus im oberen Manhattan fertig war. Aber auf der anderen Straßenseite lagen tiefe Schatten.
Die letzte Stunde des langen Arbeitstages dehnte sich endlos, doch dann endete schlagartig das Rattern der Nähmaschinen, die Pförtner öffneten die großen Eisentüren und eine Flut lachender, schnatternder, sich gegenseitig voranschiebender junger Frauen ergoss sich nach draußen auf die dunkle Straße und hinein in das abendliche Gedränge. Die beiden Männer drückten jetzt die Zigaretten aus und schauten in jedes Gesicht, auf der Suche nach ihrem Opfer. Dabei achteten sie darauf, nicht ins Licht zu treten. Denn schon seit Monaten schwelten Arbeitsunruhen in der Fabrik, und jeder, der ihre kantigen Gesichter und ihre Gangsterkluft sah, hätte sie als Schläger erkannt. Männer, die ihre Fäuste für Geld ausliehen – und zwar dem Meistbietenden.
Dann entdeckten sie die beiden Frauen. Offenbar handelte es sich um Mutter und Tochter, aber abgesehen von den dunklen Locken und den angenehm rundlichen Körperformen, hätte man schwerlich zwei Frauen in New York finden können, die sich stärker voneinander unterschieden. Die Tochter trug eine strenge weiße Bluse zum schwarzen Wollrock, dazu eine gestrickte schwarze Krawatte, die inoffizielle Uniform der Revolutionäre, die weiter unten im Café Metropol aufrührerische Reden hielten. Und obwohl sie wie ein Mädchen aussah, das in den Sachen ihres großen Bruders steckte, hatte sie ein Funkeln in den Augen und einen kämpferischen Zug in der Kinnpartie, an denen der Vorarbeiter bei Pentacle sogleich die potenzielle Unruhestifterin erkannt hatte.
Anders die Mutter. Sie schien aus einem anderen Land zu kommen, sah sauber, reinlich und ordentlich aus, wie eine Frau nur sein kann. Aber ihr altmodisches Kleid und ihr tantenhafter Schal gehörten nach Russland und nicht nach Amerika.
»Bist du sicher, dass dir nichts passiert?«, fragte sie ihre Tochter. »Ich weiß nicht recht, ob du abends allein auf den Straßen unterwegs sein solltest, bei dem ganzen Gerede um den Streik –«
»Ich bin nicht allein auf den Straßen unterwegs, ich gehe zur Abendschule – so wie jeden Abend.«
»Vielleicht solltest du erst wieder gehen, wenn sich die Lage in der Fabrik beruhigt hat. Eines der Mädchen, die für die Gewerkschaft Flugblätter verteilen, ist letzte Nacht verprügelt worden.«
»Ihr geht es wieder gut. Sie ist schon aus dem Krankenhaus entlassen worden. Und ich gehe doch nur zur Schule.«
Beka lächelte aufmunternd und strich ihrer Mutter zärtlich über die Wange.
»Mir wird schon nichts passieren. Und wenn du dir nach dem Abendessen immer noch Sorgen machst, kannst du Sascha bitten, mich von der Schule abzuholen.«
Die beiden Frauen trennten sich. Die Tochter schritt hurtig davon, während ihr die Mutter mit müdem, sorgenvollen Blick nachschaute.
Erst jetzt traten die beiden Schläger aus dem Dunkel. Wie Haie auf der Jagd glitten sie durch die Menge und verfolgten ihre Beute über mehrere Häuserblocks. Sie stellten die Frau erst, als sie die hell erleuchteten, dunstbeschlagenen Fenster des Café Metropol passiert hatte.
»Entschuldigung«, sagte der Größere der beiden und vertrat ihr den Weg.
Die Frau rief etwas auf Jiddisch und wollte umkehren – stieß aber auf den Partner des anderen, der ihr von hinten den Fluchtweg abschnitt.
»Sind Sie Mrs Kessler?«
»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«
Statt zu antworten, griff der Mann nach dem dünnen Silberkettchen, das sie am Hals trug, und zog das daran hängende Medaillon hervor. »Das ist sie.«
Die beiden Männer packten Mrs Kessler bei den Ellbogen und schleppten sie über den menschenübersäten Bürgersteig.
»Wohin bringen Sie mich? Was wollen Sie?«
»Mr Morgaunt will Sie sprechen, mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«
Sie schrie auf, doch niemand drehte sich auch nur um. Es war, als ob sie und ihre Verfolger aus dem alltäglichen Großstadtleben in eine geisterhafte Welt der Stille gefallen wären, wo die vielen Tausend New Yorker, die sich nach Feierabend durch die Bowery drängten, sie weder sehen noch hören konnten.
Sie schloss den Mund und machte das Zeichen zur Abwehr des bösen Blicks. Schließlich war sie die Tochter wundertätiger Rebben und erkannte Magie, wenn sie vor ihr angewendet wurde. Und sie kannte den Unterschied zwischen einem harmlosen Alltagszauberspruch, den sie im Umgang mit ihrer Mutter gelernt hatte, und wirklich großer Magie. Dieser Bann war von solcher Gewalt, dass kein frommer Jude ihn ausgesprochen hätte, aus Furcht, das Gleichgewicht der Welt zu zerstören. Sie war in die Hände eines Mechaschefs, eines bösen Zauberers, gefallen und nur Gott und seine Engel konnten sie schützen.
Sie verließen die Bowery und bogen südlich in eine dunkle Seitenstraße. Hier fiel ihr auf, dass sie nur wenige Häuserblocks entfernt von ihrer Wohnung in der Hester Street waren.
Gewöhnlich herrschte in der jüdischen Lower East Side um diese abendliche Stunde ein geschäftiges Treiben. Schichtarbeiter kamen nach Hause, Kinder spielten im Rinnstein, Hausfrauen schwatzten in Hauseingängen und auf Feuertreppen. Heute Abend aber schienen alle Leute taub geworden oder sie schauten an Mrs Kessler vorbei, als sie um Hilfe rief. Sie und ihre Entführer bewegten sich lautlos wie Tiefseewesen, getrennt vom Rest der Welt durch die Last vieler Tausend Meter schwarzen Wassers. Und sie ahnte, dass der Mechaschef die Männer angewiesen hatte, durch dieses Viertel zu gehen. Sie sollte spüren, dass seine Macht bis an ihre Haustür, ja bis hinein in ihre Familie reichte.
Als die Männer sie in die U-Bahn-Station an der Canal Street schleppten, sah sie im Vorübergehen ein Schild mit der krakeligen Aufschrift:
STATION WEGEN GLEISARBEITEN GESPERRT

Sie führten sie über den Bahnsteig. Neben ihr gähnte das dunkle Loch des Schienenstrangs, nur das führende Gleis schimmerte drohend wie ein tödliches, elektrisiertes Silberband – da tauchte plötzlich ein einsamer U-Bahn-Zug auf, fuhr in die Station ein und öffnete vor ihr flüsternd seine Türen. Die Entführer zwangen sie einzusteigen und stießen sie in die Polster eines mit rotem Samt bespannten Sessels. Die Stehlampe neben dem Sessel hatte ebenfalls einen dunkelroten Lampenschirm, der mit geschliffenen Kristallen verziert war. Die Lampe umgab nur ein gedämpfter Lichtschein.
Die Kristalle des Lampenschirms klickten leise, als sich der Zug wieder in Bewegung setzte und Richtung Norden Fahrt aufnahm. Ein paar Blocks hinter Grand Central bog er auf ein unbeleuchtetes Gleis ab und fuhr sanft in eine Station ohne Namen oder Straßennummer ein. Die Station war privat, wie der Zug, und stand diesem in puncto Luxus in nichts nach. Die gewölbte Decke wurde von gusseisernen Säulen getragen. Die Wände zierten Mosaiken mit Nymphen und bocksfüßigen Gestalten. An einem Ende des Bahnsteigs plätscherte leise ein Springbrunnen, am anderen wand sich eine Marmortreppe in ein nur von flackerndem Gaslicht erhelltes Dunkel.
Die beiden Männer eilten mit ihr die Treppe hinauf, durchquerten das Halbdunkel eines Foyers und betraten einen weitläufigen Raum, in dem ihre Schritte wie in einer Kathedrale hallten.
Sie befanden sich in einer Bibliothek. Bücher reihten sich hinter Glasscheiben zwei, drei Stockwerke über ihren Köpfen. Wendeltreppen führten zu schmiedeeisernen Balkonen, auf denen Holzleitern standen, die zu noch höheren Balkonen hinaufreichten. Ganz oben an den Wänden hingen Jagdtrophäen – Köpfe von Tieren, die sie noch nie vorher gesehen und einige, von denen sie noch nie gehört hatte. Das waren Kelippot, hohl und leer wie Menschen, von denen Dibbuks Besitz ergriffen hatten. Ihre toten Augen funkelten wie Sterne, blendend und beängstigend zugleich. Doch noch beängstigender war der Mann, der vor dem flackernden Kaminfeuer auf sie wartete. Grau wie Asche, kalt wie Eisen, bitter wie der Tod eines Kindes – so erschien ihr dieser Mann.
Er trug Schwarz, weshalb sie zuerst dachte, es sei ein Zauberergewand, wie es die bösen Mechaschfim aus den Büchern ihres Vaters trugen. Diese gehörten aber auf die andere Seite des Atlantiks und in ihre Kindheit. Dann bemerkte sie das schimmernde Weiß an den Handgelenken und am Hals und begriff, dass es sich um Abendgarderobe handelte. Sie hatte einmal in einer Fabrik gearbeitet, wo solche Kleider hergestellt wurden, aber nie Leute gesehen, die so etwas auch trugen. Nun erst erfuhr sie, wie imposant, streng und einschüchternd die Leute darin aussahen.
Der einzige Farbtupfer an diesem Mann – und überhaupt das Einzige in diesem gewaltigen Raum, das am Licht und an der Wärme des Lebendigen teilhatte – war die goldgelbe Flüssigkeit, die er in einem Kristallglas in seiner Hand schwenkte.
»Lasst sie los!«, sagte er zu den beiden Männern.
Kaum hatten sie den Griff an Mrs Kesslers Armen gelockert, sank sie zu Boden. Sie war so lange gegen ihren Willen festgehalten worden, dass sie das Gleichgewicht verlor. Die Schritte der Männer auf dem Marmorboden wurden schwächer, dann fiel hinter ihnen die große Tür ins Schloss. Sie richtete sich auf und zwang sich, dem Mechaschef in die Augen zu schauen, damit er nicht glaubte, sie sei ihm gefügig.
»Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte der graue Mann.
Sie nickte. Sie kannte ihn von seinen Stippvisiten in der Fabrik. Außerdem hatte sie sein Foto oft genug in der Zeitung gesehen, um ihn wiederzuerkennen.
»Entschuldigen Sie die Umstände«, sagte er, »aber ich muss Sie persönlich in einer Angelegenheit sprechen, die für uns beide wichtig ist.«
»Was verlangen Sie?«, fragte sie.
»Nur eine Kleinigkeit, die Sie für mich erledigen könnten. Aber zuerst sollten wir uns besser kennenlernen.«
Er hob die Hand und sogleich trat eine schlangengleiche, hexenhafte Frau aus dem Dunkel neben dem großen Kamin. Sie hielt eine kleine goldbeschichtete Walze aus Wachs in der Hand. Die Walze sah aus wie ein Schmuckstück oder ein Kinderspielzeug, aber es schien eine geheime Kraft in ihr zu liegen.
Die Schlangenfrau holte nun einen Apparat aus dem Schatten, der wie ein Phonograph aussah, und legte die Walze an passender Stelle ein. Dann drehte sie an einer Kurbel.
Vor den ersten Klängen der Musik hatte Mrs Kessler geglaubt, sie habe um ihre Kinder Angst ausgestanden. Doch mit den ersten Tönen der magischen Melodie wurde ihr deutlich, dass sie noch nicht wusste, was wirkliches Entsetzen war. Nicht in den Pogromen in Russland, nicht im Zwischendeck des Dampfers, wo sie zusammengekauert den Sturzwellen lauschte, die sich an Deck brachen und über die Einstiegsluken spülten. Nicht auf Ellis Island, als sie zusammengepfercht mit anderen Einwanderern auf das Urteil des Gesundheitsbeamten wartete, der ihren Kindern in die Augen schaute und dann mit Kreide geheimnisvolle Zeichen malte, die besagten, wer bleiben durfte oder wieder zurück über das Meer geschickt wurde. Bisher hatte sie immer nur um das Leben ihrer Kinder gefürchtet. Jetzt stand sie im Duell mit einem Mann, der die Macht besaß, Leib und Seele zu vernichten.
Schließlich endete die entsetzliche Musik und der Apparat produzierte nur noch ein leeres Rauschen. Der Mechaschef sprach mit ruhiger Stimme.
»Sie wissen ohne Zweifel, wer das ist.«
»Das ist mein Sohn. Mein Sascha. Sie haben ihm die Seele geraubt und … in Musik verwandelt.«
»In vergleichsweise gute Musik, finden Sie nicht? Sie hat eine Tiefe und Vielschichtigkeit, die man bei vielen ätherographischen Aufnahmen vermisst … Ich habe mittlerweile so viele gehört, dass ich mich einen Kenner nennen darf.«
Mrs Kessler fehlten die Worte.
»Was würden Sie tun, um seine Seele zurückzubekommen? Sie sind eine stolze Frau, das lese ich in Ihrem Gesicht. Aber für Ihre Kinder würden Sie alles tun.«
»Ja«, flüsterte sie. »Alles, was Sie wollen.« Wozu es leugnen? Sie streckte schon die Hand nach der Walze aus.
»Moment!« Er bremste ihren Eifer. »Zuvor müssen Sie noch jemanden kennenlernen, Sie sind nämlich nicht die Einzige, die dieses kleine Schmuckstück gern hätte.«
Er führte sie zurück durch die Bibliothek, durch das hallende Marmorfoyer, die Wendeltreppe hinunter in die private U-Bahn-Station.
Am Ende des Bahnsteigs befand sich eine kleine, unscheinbare Tür. Dahinter führte eine Treppe noch weiter in die Tiefe, so tief, dass die Luft nach Würmern, Zeit und Finsternis roch. Dann betraten sie einen Raum, in dem der schwere Dunst der Magie einem fast den Atem verschlug.
Am Ende dieses Raumes, wo das Deckengewölbe in schwere Schatten überging, befand sich ein gemauertes Rund. Beim Nähertreten erkannte Mrs Kessler, dass es der Rand eines Brunnens war, der ganz so aussah wie der, aus dem sie als Kind Wasser geschöpft hatte. Der Schacht war über und über von Magie erfüllt, sodass schwer auszumachen war, was sich am Grund des Brunnens befand. Sie konnte Magie nicht sehen wie Sascha. Aber sie erkannte immerhin so viel, dass es sich um den Kerker eines so dunklen, gefährlichen Dämons handelte, dass sich selbst ein Magier, der Seelen in seine Gewalt bringen konnte, vor ihm fürchtete.
Die Erinnerung an die Geschichten, die ihr Vater ihr in ferner Kindheit erzählt hatte, kamen zurück, und ihr wurde klar, dass nur ein Wesen am Grund dieses Brunnens hausen konnte: ein Dibbuk.
»Und Sie wissen auch, welches Wesen dort unten haust.«
Er packte sie bei den Schultern und zwang sie auf die Knie. Sie wehrte sich, doch er war stärker. Ihr Gesicht drang in die Zaubersphäre des Brunnens ein, und im gleichen Augenblick hatte sie das Gefühl, mit dem Kopf in klares Wasser zu tauchen und bis auf den Grund zu sehen.
Dort unten aber hauste kein Ungeheuer, nein, es war nur ihr Sohn Sascha. Und obwohl sie wusste, dass der Dibbuk eine Gefahr für das Leben ihres Sohnes darstellte, war er doch ein Teil von ihm – und wie konnte sie als Mutter anders, als auch diesen Teil ihres Kindes zu lieben?
»Was wollen Sie von mir?«
»Nicht viel. Nichts, was Ihre Lieben in Gefahr bringt. Nichts, was Sie davon abhielte, wieder nach Hause zu gehen, Essen zu kochen und Ihren alltäglichen Gewohnheiten nachzugehen. Sie sollen nur für mich arbeiten …«
»Aber ich arbeite doch für Sie.«
Sie sah ihn verwirrt und verängstigt an.
»Ja, gewiss!« Sein lautes Lachen brach sich an den Mauern und hallte von den Gewölben der Decke wider.
»Das macht die Sache ja so amüsant!«
Morgaunt streckte sich, in seinem schwarzen Abendanzug wirkte er beeindruckend groß. Wie um sie zum Schweigen zu bringen, legte er einen Finger an ihren Mund. »Und jetzt ist es an der Zeit, Sie wieder heimzuschicken. Sie werden gleich einen Zauberspruch lernen, den Sie sicherlich nie von Ihrem Vater erfahren hätten. Schade, dass Sie sich an die Lektion nicht erinnern werden.«
Er legte ihr seine Hand auf den Kopf und begann mit kalter, harter Stimme Worte zu sprechen, die ihr in die Seele schnitten:
»Ich beschwöre Euch, Zachriel und Schabriri, Gebieter über Erinnern und Vergessen, löscht die Erinnerung an mich aus dem Gedächtnis dieser Frau.«
Dann sang die stählerne Stimme den Namen Schabriri, wobei sie bei jeder Wiederholung einen Buchstaben wegließ. Man hätte es für ein Kinderlied halten können, wäre der Ton der Stimme nicht so tödlich ernst gewesen. An der schwarzen Magie hinter diesem Lied bestand kein Zweifel, denn schon schwindelte ihr.
»Briri!«
Sie spürte einen Zug hinter den Augen, als ob jemand ihre Erinnerungen an die Entführung mit einer Schnur gefesselt hätte und nun mit schierer Willenskraft aus dem Gedächtnis zöge.
»Riri!«
Sie wehrte sich, aber wer es auch sein mochte, der am anderen Ende der Schnur zog, er war so viel stärker.
»Iri!«
Ein schneidender Schmerz ging durch ihr Inneres – und dann lösten sich ihre Erinnerungen und rannen wie Wasser durch offene Hände.
Sie schaute sich um, blinzelte und rieb sich die Augen. Wo befand sie sich? Was sie hierhergeführt hatte, konnte nicht wichtig sein, sonst würde sie sich doch daran erinnern.
»Ri!«
Nachdem das Echo der letzten Silbe verklungen war, drehte sie sich um und stieg, leise wie ein Schlafwandler, die Marmortreppe hinauf in die Eingangshalle und schritt in die dunkle, traumschwere Nacht.
[zurück]

1 Der Abgang des Klezmerkönigs

»Gehen Sie doch weiter«, rief der Direktor des Hippodrome, »hier gibt es nichts zu sehen!« Während er zu den Leuten sprach, versuchte er mit seinem Körper den Blick auf die Leiche des Klezmerkönigs zu verstellen. Das gelang ihm recht gut, wie Sascha fand.
Maurice Goldfaden war zwar von kleinem Wuchs, besaß aber Körperfülle. Nicht, dass er fett gewesen wäre, aber er machte mehr her als die meisten anderen Menschen. Sein dicker Bauch schien ein Eigenleben zu führen, wie er die Hemdknöpfe schier sprengte, unter der Weste hervorschaute und über den Hosenbund quoll. Es erinnerte Sascha an die Feuertreppe einer Mietskaserne. Tatsächlich schien alles an Maurice Goldfaden die Grenzen des Üblichen zu übersteigen. Sein Haar stand in alle Richtungen ab, war weder durch Kamm und Bürste noch Pomade zu bändigen und schüttete sich bei jeder Kopfbewegung in wilde Locken aus. Auch seine Rede war überlebensgroß. Wenn er flüsterte, war er dennoch in der hintersten Saalreihe zu hören, und dabei gestikulierte er so dramatisch, dass man sich fragte, ob er durch den ständigen Umgang mit Schauspielern nicht vergessen hatte, wie normale Leute redeten. Nur seine Augen waren schmal, schwarz, hell leuchtend und lagen so tief in seinem fleischigen Gesicht wie die Mohnfüllung in Hamentaschen. Ein Blick in diese Augen lehrte Sascha, dass wohl kaum etwas im Hippodrome geschah, ohne dass Maurice Goldfaden davon gewusst hätte.
»Nichts zu sehen!«, wiederholte Goldfaden für die Allgemeinheit. Und in maßvollerem Ton sagte er zu Maximilian Wolf: »Und gewiss nichts, was die Aufmerksamkeit des Herrn Inquisitor verdiente.«
Und so wie der Tatort aussah, musste man dem Mann wohl recht geben. Die Todesursache war eindeutig. Der Klezmerkönig lag ausgestreckt auf der Bühne des Hippodrome, die feingliedrigen Finger einer Hand noch an der Klarinette. Der Tod hatte ihn auf offener Bühne während der Freitagnachmittagsvorstellung ereilt. Mitten in einem fesselnden Solo in Es-Dur war sein elektrischer Frack plötzlich Feuer sprühend in einem gleißend hellen Blitz aufgegangen. Sein Frack, von dem draußen als »weltberühmter elektrischer Frack« die Rede war, leuchtete immer noch. Niemand hatte den Mumm gehabt, ihn abzustellen. Und so lag der Klezmerkönig wie in einen funkelnden Kometenschweif gehüllt vor Wolfs Füßen.
Wolf sah den toten Musiker lange schweigend an. Dann folgte er den Stromkabeln, die von der Leiche fortführten, bis ins Dunkel der Kulissen und trat dort mit dem Fuß den Stecker aus der Dose.
»Oh«, sagte Goldfaden verlegen, »darauf hätte ich auch selber kommen können.«
Sie kehrten zur Leiche zurück und betrachteten sie erneut. Wolf trug seine übliche unergründliche Miene zur Schau, Goldfaden war bestürzt wegen der Leiche auf der Bühne seines Theaters.
»Es ist zum Heulen«, klagte er. »Asher war ein Genie, ein musikalisches Genie, er gehörte zu den ganz Großen der Klezmorim, auch wenn die Konzerteinnahmen nicht so berauschend waren. Und nun schauen Sie. Da liegt er, verschmort durch billigen elektrischen Christbaumschmuck!« Goldfaden schüttelte den Kopf. »Das ist nicht tragisch. Das ist unprofessionell!«
Lily kicherte und Wolf ließ ein vieldeutiges Husten hören. Nur Goldfaden lachte nicht.
»Und dass das ausgerechnet im Hippodrome passieren musste! Schrecklich, einfach schrecklich! Das hat diese legendäre Bühne nicht verdient! Die todesverachtenden Dershowitzes haben auf diesen Brettern den Tod nicht gescheut. Und dieser Teufelskerl Harry Heller hat hier die Nummer mit Rauch und Spiegeln erfunden. Ja, ich hatte als Hauptattraktion Houdini mit einem Elefanten, den er vor den Augen des Publikums verschwinden ließ – keine illegale Magie, nur ein Zaubertrick, alles ganz koscher. Aber in all den Jahren hätte ich nie gedacht, dass einmal so etwas passieren könnte.« Mit einem Stirnrunzeln schaute er auf die Stelle, wo Asher gestorben war. Dabei verzog er den Mund, was Sascha annehmen ließ, dass Goldfaden – und möglicherweise eine Reihe anderer Leute – Naftali Asher nicht besonders gemocht hatten. »Musste es mit Naftali Asher so weit kommen? Tod durch Stromschlag und das wegen eines albernen Werbegags. Der sich übrigens – ich weiß, wovon ich spreche, ich kenne die Abendeinnahmen – gar nicht ausgezahlt hat. So ein Schlimasl. Sollte er in den Himmel kommen, wird alles schiefgehen, sobald er dort auftaucht. Die Gemeinde wird den Bach runtergehen und die Engel in die Hölle auswandern, nur um Aschers Jidden-Glück nicht zu nahe zu kommen.«
»Mit anderen Worten, er war ein Bursche, der besser die Finger von elektrischem Strom hätte lassen sollen«, sagte Wolf.
»Ja, Gott sei Dank hat das Sam für ihn gemacht, sonst wäre er wohl schon vor Wochen verschmort.«
»Sam?«, sagte Wolf und kramte in seiner Hosentasche nach dem sich stets rar machenden Bleistiftstummel. Goldfaden hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, aber nun war der Name gefallen.
»Ashers Garderobier, ein guter Junge.«
»Und wie lautet sein Nachname?«, fragte Wolf. Er hatte endlich einen abgenagten Stummel gefunden. Als Nächstes fischte er einen zerknitterten Fetzen Papier hervor, der einmal ein Waschzettel gewesen war.
Goldfadens Blick sprang nervös hin und her. »Sam taucht bestimmt wieder auf. Jetzt ist er wegen dieser Sache sicherlich viel zu aufgeregt, äh, auf jeden Fall würde Sam keiner Fliege etwas zuleide tun.«
Goldfaden sah Wolf herausfordernd an, so als solle der sich unterstehen, ihm zu widersprechen.
»Aha«, sagte Wolf so leise, dass Sascha sofort aufmerkte. Er schielte zu Lily hinüber und sah, dass auch ihr es aufgefallen war. Wo immer Sam jetzt war und wie er auch mit Nachnamen heißen mochte, er hätte um nichts in der Welt mit ihm tauschen wollen.
»Eine garstige Sache ist das«, sinnierte Goldfaden, als wollte er am liebsten das Thema wechseln. »Zum Heulen, wirklich. Da fragt man sich, ob an dem verrückten Gerede, das man über ihn verbreitet hat, doch etwas Wahres dran war.«
»Welches verrückte Gerede?«, fragte Wolf wieder betont leise.
Sascha spitzte die Ohren. Und auch Lily, die neben ihm stand, war gespannt wie ein Flitzbogen. Irgendetwas stimmte da nicht. Bei Naftali Ashers Tod musste nicht unbedingt Magie im Spiel gewesen sein, aber hier gab es ein Geheimnis. Und wenn Sascha etwas in seiner Lehrzeit verstanden hatte, dann dies: dass Inquisitor Wolf hinter dieses Geheimnis kommen würde, noch ehe sie das Theater verlassen hätten.
»Ach, Sie wissen doch«, schwadronierte Goldfaden weiter. »Die Leute reden. Immer. Besonders die Leute vom Theater. Man darf das nicht alles glauben.«
Wolf schien auf Goldfadens Themenwechsel eingehen zu wollen, zumindest vorerst. Aber Sascha wusste aus Erfahrung, dass Wolf jeden noch so vagen Hinweis nutzte, um auf die unbeantwortete Frage zurückzukommen. »Wie ich gehört habe, hat eine Dame die Polizei benachrichtigt.«
»Eine Dame?!« Goldfaden tat so überrascht, als ob in der ganzen Geschichte des Hippodrome noch nie ein solches Wesen aufgetaucht wäre. »Ach, Sie meinen Pearl. Also ich weiß wirklich nicht, warum Sie mit der sprechen sollten.«
Wolf kramte wieder seinen Bleistiftstummel hervor. »Pearl  –?«
»Pearl Schneiderman alias Madame Aalinda, das elektrisierende Aalmädchen.«
»Hat Sie sich auch mit Glühbirnen dekoriert?«, rief Wolf verblüfft.
»Nein, nein. Sie ist die Schlangenfrau.« Er verdrehte die Arme, als wären es teigige Brezeln. »Aber nicht von der üblichen, flittchenhaften Sorte. Unsere Madame Aalinda ist eine sehr, sehr große Künstlerin. Doch tatsächlich brauchen Sie gar nicht erst ihre Bekanntschaft zu machen. Das hier ist kein magisches Verbrechen. Es ist überhaupt kein Verbrechen, sondern eine Verkettung unglücklicher Zufälle. Wirklich kein Grund für die Inquisitoren, hier zu ermitteln.«
Sascha schaute Wolf an, um zu sehen, was der wirklich dachte. Doch Wolfs Miene blieb undurchdringlich. Er stand stocksteif da, sein angenehmes, kantiges Gesicht zeigte keine Regung, die spülwassergrauen Augen hinter beschlagenen Brillengläsern schauten sanft zu Goldfaden hinüber. Die einzige erkennbare Bewegung an Wolf war das kalte Regenwasser, das an ihm herunterlief und um seine nassen Schuhe eine Pfütze bildete.
Sascha schaute Lily Astral, Lehrling wie er, fragend an. Aber sie blickte nur mit großen blauen Augen zurück, als wollte sie sagen Frag mich nicht. Ich hab auch nicht die leiseste Ahnung, was in Maximilian Wolfs Kopf vorgeht. Und dann zog sie ein feines Spitzentaschentuch aus ihrem dicken Wintermantel und schnäuzte sich recht laut ihr aristokratisches Näschen.
Es war Mitte Februar im kältesten Winter, den New York seit Menschengedenken erlebt hatte, und das Einzige, was Sascha über seine klammen Finger und halb erfrorenen Zehen hinwegtröstete, war Lilys Anblick: Auch sie, die sonst immer wie aus dem Ei gepellt war, hatte eine triefende Nase.
Nicht, dass er ihr Frostbeulen gewünscht hätte. Eigentlich konnte er sie ganz gut leiden. Wenn sie nur nicht so furchtbar reich und so schrecklich besserwisserisch gewesen wäre – und wenn sie kein Mädchen gewesen wäre –, hätten sie gute Freunde sein können. So aber tröstete es ihn, dass auch die stets makellos auftretende Lily Astral vor einer hundsgemeinen Erkältung nicht gefeit war.
»Also wirklich«, beharrte Goldfaden, »der Mann hüpfte, illuminiert wie ein Weihnachtsbaum, wild auf der Bühne herum. Er schwitzte wie ein Affe und speichelte in sein Instrument. Das reichte zum Sterben. Wozu brauchte er da noch Hilfe?«
»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Wolf, »aber trotzdem. Miss Schneiderman schien überzeugt, dass Mr Asher einem magischen Verbrechen zum Opfer gefallen ist.«
»Na ja, sie war eben bestürzt. Da sagt man vieles.«
»Gewiss, aber die Leute sagen auch so manches, wenn sie nicht bestürzt sind. Nur weiß ich aus Erfahrung, dass das, was Leute in ihrer Bestürzung sagen, der Wahrheit doch sehr nahekommt.«
Goldfaden verzog den Mund und seine dunklen Augen verengten sich zu Schlitzen: »Ich könnte Pearl für diesen Anruf umbringen, wirklich!«
»Ich hoffe nicht«, sagte Wolf mit ernster Miene.
Erst jetzt schien sich Goldfaden zu erinnern, dass ihm zu Füßen eine Leiche lag. Eine Blässe flog über sein Gesicht, er zerrte am Hemdkragen, als brauchte er mehr Luft. »Pearl hat nun mal, na, Sie wissen schon.«
»Nein, das weiß ich eben nicht.«
»Nun, ich will jetzt keine Gerüchte wiederholen. Außerdem habe ich Asher nicht zu meinen Freunden gezählt. Er hatte auch sonst keine Freunde. Trotzdem tat er mir leid. Asher hatte sein Päckchen zu tragen, sogar als Genie. Und ein Genie war er wirklich, mochten manche auch zweifeln, wie er dazu gekommen war.«
»Wie dem auch sei«, sagte Wolf, auf den Anfangspunkt ihres Gesprächs zurückkommend, »ich möchte schon mit Madame Aalinda, äh, Miss Schneiderman sprechen. Und auch mit Sam, dem Garderobier, wie hieß er doch gleich mit Nachnamen?«
»Oh, den weiß ich gar nicht«, platzte Goldfaden heraus. »Aber Pearl, die habe ich nach Hause geschickt. Die ganze Aufregung, wissen Sie.«
»Das tut mir aber leid«, sagte Wolf mitfühlend. »Soll ich eine Beamtin abstellen, die sich um sie kümmert?«
»Das wird nicht nötig sein. Ich rufe sie einfach an.«
»Und was ist mit Sam?«
»Ja, ehrlich gesagt, ich weiß gar nicht, wo er wohnt.«
Wolf bedachte Goldfaden mit einem Blick, den Sascha gefürchtet hätte.
»Glauben Sie mir, ich weiß es wirklich nicht. Er hat früher bei seiner Familie in der Henry Street gewohnt, gleich über dem koscheren Metzger, das ist das Letzte, was ich über ihn weiß. Aber die Schloskys vagabundieren ja wie Zigeuner herum. Sie kennen doch die Verhältnisse hier, am Tag, an dem die Miete fällig ist, sitzen viele Jugendliche mit ihren Siebensachen und ohne Adresse auf dem Bürgersteig. So auch die Schlosky-Jungen. Barfuß und mit leerem Magen sind sie in diese kalte Welt geschickt worden, nur ihr rotes Haar als Wappen. Wie soll man bei so einer Familie auf dem Laufenden bleiben? Ich habe Sam immer unter der Hand bezahlt, das war uns beiden recht. Wenn Sie mich dafür drankriegen wollen, bitte schön!«
Wolf lachte nur und bat Goldfaden, Pearl Schneiderman für ihn anzurufen.
»Für Sie tue ich doch alles«, behauptete Goldfaden augenzwinkernd. »Unterdessen können Sie mit den anderen Augenzeugen sprechen – den dreihundert Zuschauern im Saal!«
In der folgenden Stunde hörten sie Aussagen von Zeugen aus allen Milieus: Ladenbesitzer aus der Hester Street und strenggläubige Kantoren, wiccanistische Revolutionäre und ausgebeutete Näherinnen. Sie sprachen mit den Limonaden- und Bonbonverkäufern, die mit dem Bauchladen durch den Theatersaal gingen, und schließlich auch mit den Varieté-künstlern, der Schlangenfrau, den Revuetänzerinnen und übrigen Darstellern und Sängern, die sich in den Kulissen aufgehalten hatten. Diese hatten die beste Sicht auf den Klezmerkönig bei seinem letzten Auftritt gehabt. Doch alle sagten mehr oder weniger das Gleiche aus, sodass sich Sascha am Ende fragte, ob sie sich vor der Vernehmung untereinander abgesprochen hatten.
Der Klezmerkönig habe, so hieß es aus aller Munde, gerade sein berühmtes Solo, das große terkisch-bulgarische mit den hohen Tönen, begonnen, als sein elektrischer Frack plötzlich Funken sprühte und blaue Blitze aussandte. Asher habe wankend einen Schrei ausgestoßen und sei tot zusammengebrochen.
So jedenfalls lautete die Geschichte. Und alle, die im Hippodrome arbeiteten, schienen sich daran zu halten.
Wolf verstand es, Fragen zu stellen. Er ging so feinfühlig und diskret vor, dass der vernommene Augenzeuge – oder Verdächtige – gar nicht merkte, wenn Wolf vom höflichen Geplauder zu den entscheidenden Fragen überging. Sascha kannte Wolf mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass ihm zwei Fragen auf den Nägeln brannten: Wo befand sich Sam Schlosky? Und was waren Naftali Ashers letzte Worte?
Früher oder später, mehr oder weniger verschleiert, stellte er allen Zeugen diese beiden Fragen. Und alle Zeugen, von der korpulenten Dame bis zum schmächtigen Jungen, logen Wolf an.
Keiner wollte Ashers letzte Worte gehört haben. Keiner wollte auch nur raten, wie sie gelautet haben könnten. Keiner hatte Sam Schlosky nach Ashers Tod gesehen, auch wusste keiner, wo er sich aufhalten könnte.
»Das gibt es doch nicht«, brummte Wolf, und seine Stimme klang zum ersten Mal eine Spur verärgert. »Wie kann ein Mann vor Publikum seine letzten Worte hinausschreien, ohne dass auch nur einer der dreihundert Zuschauer etwas gehört hätte?«
Goldfaden schüttelte die Hängebacken und schien angestrengt nach einer Erklärung oder doch ein paar Trostworten zu suchen. »Das sind die Tücken der Akustik. Die Wissenschaft von der Ausbreitung des Schalls im Raum ist noch voller Rätsel. Sie werden es nicht glauben, ich habe mal in Moskau in einem Theater gearbeitet, wo – aber was rede ich, da kommt Pearl! Sie kann Ihnen alles erzählen.«
Obwohl Goldfaden gezögert hatte, Pearl eine Dame zu nennen, sah Pearl Schneiderman durchaus nicht wie die angemalten Kokotten aus, mit denen sich – wollte man Saschas Mutter glauben – Onkel Mordechai herumtrieb. Sie benutzte keine auffällige Schminke, und die adrette Bluse und der lange Wollrock verhüllten sie vom Halsansatz bis zu den Fußknöcheln. Tatsächlich sah sie aus wie ein nettes jüdisches Mädchen von der Lower East Side. Nun, abgesehen von der Manie, mit ihren Fingern zu knacken, die so beängstigend biegsam waren, dass sie damit fast den Handrücken erreichte.
»So«, sagte Wolf, als er schließlich am springenden Punkt der Angelegenheit angekommen war, »Sie haben also die Inquisitoren benachrichtigt, und zwar, wie Mr Goldfaden meint, wegen gewisser Gerüchte, die sich um die Person des Toten rankten.«
»Das ist doch alles Unfug!«, schaltete sich Goldfaden ein. »Was soll Gutes dabei herauskommen, solch leeres Geschwätz zu verbreiten?«
Wolf starrte Goldfaden mit trüben Augen an. Sein Blick war weder beängstigend noch Furcht einflößend, ja man konnte es nicht einmal Starren nennen, so geistesabwesend schien er dabei zu sein. Aber dieser Blick hatte Sascha schon so oft gegolten, dass er wusste, wie verlegen sich der Betreffende fühlte.
Goldfaden wand sich und schluckte nervös. Doch er war aus hartem Holz geschnitzt, biss die Zähne zusammen und sah Wolf zornig an, wie ein Hund, der seinen Knochen verteidigt.
Als Erste verlor Pearl die Nerven. »Er soll seine Seele dem Teufel verkauft haben«, flüsterte sie. »Er soll sich an einer Straßenkreuzung mit dem Teufel getroffen und ihm seine Seele für ein Repertoire Klezmerlieder verkauft haben.«
»Was habe ich Ihnen gesagt?«, triumphierte Goldfaden. »Völliger Blödsinn! So einen Schmus verbreiten die Leute über große Musiker, seit es überhaupt Musik gibt! Wie viele Klezmorim sollen in der Alten Welt mit Zigeunern herumgezogen sein und mit dem Teufel gespielt haben? Und wie oft haben wir von den Bluespianisten unten in New Orleans gehört, die ihre Seele für die Magie ihrer Hände verkauften? Aber dass so etwas in New York geschehen sein soll, ist doch lächerlich. Mal ehrlich, wie viele Straßenkreuzungen gibt es in Manhattan?«
»Zweitausendvierhundertsiebenundsechzig«, antwortete Wolf wie aus der Pistole geschossen. »Wenn man Five Points und Mulberry Bend hinzuzählt.«
Goldfaden schauderte, ob wegen der ungeahnt hohen Zahl von Straßenkreuzungen oder wegen der Erwähnung der übelsten Slums in Manhattan vermochte Sascha nicht zu sagen.
»Ich glaube es immer noch nicht«, behauptete er hartnäckig.
Wolf wandte sich an Pearl. »Aber Sie glauben es«, sagte er. »Sonst hätten Sie nicht die Inquisitoren gerufen. Und glauben Sie, ich wüsste nicht, wie sehr es den meisten hier widerstrebt, die Polizei zu rufen? Also, warum haben Sie es getan?«
Pearl sank in sich zusammen. Verzweifelt suchte sie Goldfadens Blick. Doch der drehte sich resolut weg, so als wollte er, nachdem es ihm nicht gelungen war, Pearl vom Reden abzuhalten, keineswegs in diese Angelegenheit weiter hineingezogen werden.
»Ich habe gehört, wie sie aneinandergeraten sind«, flüsterte sie. »Die beiden hatten einen heftigen Streit, während sich Sam Asher für seinen gestrigen Auftritt zurechtmachte.«
»Worüber haben sie denn gestritten?«, wollte Wolf wissen.
»Das weiß ich nicht, ich konnte sie nicht so gut verstehen. Was ich gehört habe, passt nicht recht zusammen. Sam sagte etwas von Pentacle, doch das ist merkwürdig, da Asher schon vor Jahren aufgehört hat, dort zu arbeiten. Asher lachte ihn aus, aber Sam blieb dabei: ›Asher, belüg mich nicht. Ich weiß, wohin du gehst, ich bin dir heimlich gefolgt.‹ Darauf ist Asher richtig zornig geworden, aber verstehen konnte ich nichts. Asher schrie nie, er wurde nur bitter und leise. Er konnte mit Flüsterstimme tödliche Beleidigungen aussprechen.« Sie legte die Hände über den Mund und Tränen füllten ihre Augen. »Verzeihung, es ist schrecklich, so über ihn zu reden …«
»Aber ich bitte Sie«, sagte Wolf mitfühlend. »Sie können doch nichts dafür, dass er so war. Aus den Menschen werden keine Engel, wenn sie umgebracht wurden. Worüber haben die beiden noch gestritten? Sie werden sich erleichtert fühlen, wenn Sie es mir gesagt haben.«
»Nicht, wenn Sam dadurch in Schwierigkeiten gerät«, sagte Pearl finster. »Jedenfalls hat Asher zu Sam gesagt, es gehe ihn nichts an, und im Übrigen würde er aussteigen. ›Es ist alles schon geregelt‹, sagte er. ›Morgen ist mein letzter Tag. Man hat schon einen Nachfolger für mich gefunden.‹«
»Und dann?«, bohrte Wolf weiter.
»Dann, ja, dann lachte Sam nur. Sie können sich nicht vorstellen, wie er lachte, so bitter und kalt. Und dann sagte er noch: ›Erzähl mir keine Geschichten, Asher. Ich habe diese Kreatur selbst gesehen, die Schattengestalt. Glaubst du, dieses Biest kehrt wieder brav dahin zurück, woher es gekommen ist? Glaubst du etwa, du kannst dem Teufel deine Seele verkaufen und den Preis, wenn die Zeit gekommen ist, einfach nicht zahlen?‹ Dann war es Zeit, auf die Bühne zu gehen, und danach haben sie kein weiteres Wort miteinander geredet. Aber eines weiß ich genau. Sam glaubte nicht, dass Naftali Asher durch einen Unfall ums Leben gekommen ist.«
Wolfs Augen wanderten von ihr zu Goldfaden. »Und das ist es, was Sie und alle anderen vor mir verbergen wollten? Warum haben Sie es mir nicht einfach gesagt?«
Goldfaden machte eine betretene Miene, schwieg aber hartnäckig. Nur Pearl faltete die Hände und sah Wolf flehend an, als wollte sie gleich vor ihm auf die Knie gehen.
»Wegen Sam!«, rief sie gequält. »Wir hatten alle schreckliche Angst, Sam in Schwierigkeiten zu bringen.« Sie griff Wolf am Ärmel. »Er ist ein guter Junge, er hat keiner Menschenseele je etwas zuleide getan. Ganz gleich, in was sich Asher verstrickt hat, Sam hat damit nichts zu tun. Können Sie nicht einfach vergessen, dass wir seinen Namen genannt haben?«
»Nein«, sagte Wolf. »Ich muss mit ihm sprechen. Ich muss wissen, warum er weggelaufen ist und ob er weiß, worauf sich Asher eingelassen hatte.«
Pearl vergrub den Kopf in ihren Händen und schluchzte.
»Dann ist es um ihn geschehen. Sobald die Zeitungen Wind davon bekommen, werden sie gegen die Anarchisten und magischen Umstürzler hetzen, dann gibt es für den armen Sam keine Gerechtigkeit mehr.«
Wolf runzelte die Stirn. »Haben Sie so wenig Vertrauen in die Inquisitoren, dass Sie glauben, wir verfolgen unschuldige Jugendliche?«
»Ich, äh, aber verstehen Sie doch! Sam ist Moische Schloskys kleiner Bruder!«
Sascha rutschte das Herz in die Hose. Er musste Pearl recht geben. Moische Schlosky hatte das ganze vergangene Jahr damit verbracht, die Arbeiter in J. P. Morgaunts Pentacle-Textilfabrik für einen großen Streik zu mobilisieren. Wenn ein Reporter auch nur den leisesten Hinweis erhielt, dass Moisches Bruder in ein magisches Verbrechen verwickelt war, würden alle Zeitungen der Stadt darin eine anarchistische Verschwörung sehen. Sascha wusste das so gewiss, wie morgen die Sonne wieder aufgehen würde. Und er wusste noch etwas, was seinen Mut noch tiefer sinken ließ. Moische war in seine Schwester Beka verliebt. Und obwohl es sein Fassungsvermögen überstieg, dass seine angenehm rundliche, hübsche Schwester für diesen rothaarigen, schmalen Tölpel mehr als einen flüchtigen Blick übrighatte, schien auch sie in Moische vernarrt zu sein.
Da ging die Tür am Saalausgang auf, leichte Schritte kamen den Gang heraufgetrippelt, und eine Stimme, die Sascha überall erkannt hätte, rief: »Menschenskind, wer hat die zweite Vorstellung gestrichen? Und wieso reden alle über Inquisitoren? Hoffentlich hat jemand daran gedacht, meinen Kinematographen abzustellen!«
Sascha blickte in den Saal, und richtig, da kam sie: Rosie DiMaggio alias Rosalind Darling in der ganzen Pracht ihrer glänzend roten Haare.
Auf halbem Weg erkannte sie Wolf und seine Lehrlinge: »Is’n Ding! Sascha! Lily! Inquisitor Wolf!«
»Mit dem Benimmkurs lässt sie sich wohl noch Zeit«, flüsterte Lily in Saschas Ohr.
Sascha verkniff sich das Lachen, musste Lily aber zustimmen. Der Lebenszweck von Rosies Mutter bestand nämlich darin, ihrer atemberaubend schönen Tochter zu Ruhm, Reichtum und einer High-Society-Heirat zu verhelfen. Wäre es nach Sascha gegangen, hätte sie diesen Plan besser aufgegeben und stattdessen Rosie ihren Traum von einem Leben als berühmte Erfinderin verwirklichen lassen. Rosie hatte einen Geschäftssinn wie ein Wall Street-Guru. Aber was ihre Sprache betraf, da hatte Lily recht. Rosie mochte mit ihrer Schönheit die Damen bei Maleficia Astrals Dinnerpartys ausstechen, aber ihren Slang aus Little Italy würde ihr kein Benimmlehrer so schnell austreiben.
»Da schau her«, sagte Wolf mit einem Lächeln, das er stets für Rosie hatte, »wenn das nicht Little Miss Cairo ist!«
»Nee, ich mach dieses Jahr eine neue Nummer. Meine Mutter meinte, ich brauche mehr was mit Kunst, wenn ich meinen Durchbruch in die feineren Kreise schaffen soll. Jetzt mache ich Miss Rosalynd Darlings Museum der Lebenden Statuen als Ein-Mädchen-Museum, samt Beschreibungen der illuminierten Miniaturen aus Mr Morgaunts weltberühmter Sammlung magischer Handschriften. Echt spitze. Nur krieg ich die weiße Farbe so schlecht aus meinem Haar. Außerdem bekomme ich schon mal einen Krampf vom langen Stillstehen. Ehrlich gesagt, mir war der Bauchtanz lieber.«
Lily machte ein Geräusch, das Sascha wohl als Schnauben bezeichnet hätte, wenn es nicht von der zukünftigen Erbin der Astral-Millionen gekommen wäre.
»Egal«, sagte Rosie in ihrer kernigen Art. »Aber was macht ihr eigentlich hier?«
Wolf trat beiseite, damit sie die mit Kreide gezeichnete Umrisslinie auf der Bühne sehen konnte.
»Oh nein!«, rief Rosie und legte die Hände über den Mund. »Wer ist das?«
»Naftali Asher.«
Bildete sich Sascha das nur ein oder war Rosie gar nicht mehr so bestürzt? Aber sie sagte nur: »Ach, wie schrecklich. Wie ist das passiert?«
»Der elektrische Frack.«
Rosie schüttelte ihre roten Locken. »Mir war dieser elektrische Schnickschnack nie geheuer.«
»Sagte ich es nicht?«, fiel Goldfaden ein. »Selbstverständlich war es ein Unfall.«
»Ja, gewiss«, sagte Rosie. »Ich würde auch nichts Schlechtes über den Toten sagen wollen. Und doch, wenn es einen Typ in der Varietészene gab, bei dem es mich nicht gewundert hätte, dass er mal so endet, dann Naftali Asher.«
»Ach ja, warum denn?«, fragte Wolf ganz ruhig.
Rosie sah ihn vielsagend an. »Sie haben den Mann vorher nie getroffen. Aber ich stimme Mr Goldfaden zu. Sein Garderobier Sam ist ein guter Junge, doch kein Technik-Ass. Ich habe Asher darauf hingewiesen, dass die elektrische Montur geerdet sein muss, aber er hat mir fast den Kopf abgerissen. Hätte er man bloß auf mich gehört. Schließlich habe ich oft genug Kurzschlüsse und Brände ausgelöst, als ich noch für Mr Edison gearbeitet habe. Seither verstehe ich einiges von elektrischem Strom.«
»Du arbeitest nicht mehr für Edison?«, fragte Lily.
»Nee, nach dem Brand im Hotel Elefant war mein Bild in der Zeitung. Das sah Mrs Edison und darauf begleitete sie ihren Gatten auf eine lange Reise nach Kalifornien. Sie wollte dort Werbung für seinen Kinematographen machen. Dabei kann er den Apparat kaum ohne meine Hilfe bedienen! Aber das Spiel kann man auch zu zweit spielen. Und da ich bereits einen Kinematographen für Edison erfunden habe, kann mir keiner verbieten, einen für mich selbst zu erfinden.«
Sie stieß erneut einen Laut aus. »Menschenskind, wenn der Apparat heute funktioniert hat, müsste alles aufgezeichnet sein!«
Plötzlich lief Rosie los. Sie flitzte den Gang hinunter zum Saalausgang. Wolf heftete sich gleich an ihre Fersen, hinter ihm watschelte Goldfaden, dann kamen die beiden Lehrlinge. In der Vorhalle sahen sie gerade noch Wolfs Mantelzipfel durch eine grüne Tapetentür wehen, die den Zugang zu einer steilen Treppe bildete.
Als Sascha den Treppenaufgang betrat, hörte er ein Surren und Klackern von einer im oberen Geschoss laufenden Maschine. Das Geräusch kam ihm bekannt vor. Leider. Es erinnerte ihn an Edisons Ätherographen. Morgaunt hatte solch einen Apparat benutzt, um Saschas Seele zu stehlen und daraus einen Dibbuk zu formen. Und dann hatte Sascha auch noch in Morgaunts Hände gespielt, indem er ohne Bedenken den Dibbuk heraufbeschworen hatte. Beim Gedanken an diesen Frevel fühlte er sich immer wieder schuldig.
Den Dibbuk hatte er nicht wiedergesehen, seit dieser beim Brand des Hotels Elefant in den Flammen verschwunden war. Seither hoffte Sascha inständig, dass die Kreatur nicht wiederkehrte. Andererseits wusste er, dass er mit J. P. Morgaunt noch nicht fertig war. Morgaunt hatte Sascha versichert, er habe den Stoff zum Magier. Und da ihm Maximilian Wolf schon genug Scherereien machte, würde Morgaunt auf keinen Fall einen weiteren Magier und Inquisitor in der Stadt dulden. Dann bot er Sascha die Mitarbeit in seinem Konzern an – und lachte nur, als Sascha ablehnte.
Seit jener Nacht versuchte Sascha, Morgaunts höhnisches Lachen zu vergessen. Genauso hartnäckig wehrte er sich gegen Wolfs Versuche, ihm das Zaubern beizubringen. Seine Inquisitorenlehre durfte er nicht aufgeben, seine Familie war auf das Geld angewiesen, aber Magier wollte er auf keinen Fall werden. Er hatte bisher nur einmal an Magie gerührt, eben als er den Dibbuk herbeigerufen hatte, und das war ihm als ein Werk des Bösen in lebhafter Erinnerung geblieben. Und die magischen Kräfte, die Wolf aufgeboten hatte, um Morgaunt in den Flammen des Hotels Elefant zu besiegen, waren noch furchterregender gewesen. Wenn das Magie war, wollte Sascha nichts damit zu tun haben.
In Erinnerungen versunken, war Sascha auf der Treppe stehen geblieben. Es überkam ihn immer ein Schwächegefühl, wenn er an jene schreckliche Nacht zurückdachte. Nun merkte er, dass die anderen schon vorangegangen waren, und zwang sich, ihnen zu folgen. Oben auf dem Treppenabsatz versperrte ein schwerer Samtvorhang die Sicht. Sascha schob ihn beiseite und trat ein.
Er befand sich in einer Privatloge: Ein kleiner Balkon schmiegte sich seitlich oberhalb an die Bühne an, sodass die feinen Herrschaften, die einen Logenplatz gemietet hatten, ohne Mühe mit den Schauspielern hätten plaudern können.
Aber jetzt fehlten die Herrschaften, stattdessen erhob sich über den Plüschpolstern ein Apparat auf stählernen Spinnenbeinen. Das Ganze war aus mehreren Kamerastativen zusammengebastelt. Oben auf dem Gewirr von Stativbeinen thronte wie eine langbeinige Schnake eine Kamera, wie sie Sascha noch nie gesehen hatte.
Oder wenigstens sah es so aus wie eine Kamera. Es hatte die Teile, die man von einer Kamera erwartete, aber auch bestimmte Besonderheiten: zum Beispiel ein sehr langes, einstellbares Objektiv, einen Schalltrichter wie Edisons Ätherograph und ein seltsames, wie eine liegende Acht aussehendes Gebilde, das zu nichts anderem gedacht schien, als einen langen Zelluloidstreifen von einer Spule auf die andere zu transportieren.
Dieser Teil des Apparats machte die surrenden und klackernden Geräusche. Und jetzt, da Sascha direkt danebenstand, hörte er noch ein weiteres Geräusch. Es war ein Rattern, das dadurch entstand, dass der Zelluloidstreifen in Rädchen griff, die ihn in den Bauch der Maschine zogen.
Rosie betätigte einen verborgenen Schalter und schon kam die Maschine seufzend zum Stillstand.
»Was ist denn das?«, fragte Lily in die Stille hinein.
»Das ist mein tönender Kinematograph«, verkündete Rosie stolz. »Das ist bisher der einzige auf der Welt – aber nicht mehr lange! Mit dieser Erfindung werde ich zum gefeierten Star von Hollywood!«
»Wie ich mich überreden lassen konnte, diesen Apparat in meinem Theater zu dulden, weiß ich beim besten Willen nicht mehr«, jammerte Goldfaden. »Das ist unlauterer Wettbewerb und die größte Bedrohung des Theaters seit dem Phonographen! Die Schauspielergewerkschaft wird mich umbringen, wenn herauskommt, dass ich dem Gegner auch noch Vorschub geleistet habe! Aber dieses Mädchen könnte auch einen Stein erweichen.«
»Und Sie glauben, dass der Apparat Naftali Ashers Ende aufgenommen hat?«, fragte Wolf. »Mit Ton?«
»Hoffentlich. Ich habe noch irrsinnig viel zu tun, um Ton und Bild gleichzeitig aufzunehmen. Zwar gibt es einen Trick, den ich für Edison angewandt habe, aber da er jetzt das Patent besitzt, bedeutet es, noch einmal von vorn beginnen zu müssen. Doch im Allgemeinen hört man alles sehr gut, auch wenn es etwas komisch aussieht.«
»Können wir es sehen?«
»Nicht gleich. Der Film muss wie bei einem Fotoapparat erst noch entwickelt werden. Ich mache das für Sie. Wenn ich mich beeile, könnte ich das bis, sagen wir, übermorgen erledigt haben.« Dann machte sie ein langes Gesicht. »Aber komme ich da nicht in einen Konflikt? Schließlich arbeite ich im Hippodrome. Gehöre ich nicht auch zu den Verdächtigen?«
Wolf hob erstaunt die Augenbrauen. Dann lächelte er. »Sie vergessen, Rosie, dass ich Sie kenne. Unter den Millionen Einwohnern von New York wären Sie die Letzte, die ich unter Mordverdacht hätte.«
»Oh!« Rosie schien geschmeichelt und wurde wegen des Kompliments fast ein bisschen verlegen. »Äh, ich bringe es Montag zu Ihnen in die Inquisitionsabteilung. Ich wollte sowieso einmal sehen, wo Sascha und Lily arbeiten.«
»Sonst noch jemand, mit dem ich reden sollte?«, fragte Wolf Goldfaden. »Außer Sam Schlosky selbstverständlich.«
»Nun, Sie müssen mit Ashers Ehefrau sprechen. Und …«, Goldfaden zögerte einen Augenblick, er konnte Wolf nicht in die Augen sehen, »nein, nicht dass ich wüsste.«
Goldfaden mauerte, das war Sascha und Lily klar – und Wolf nicht weniger.
»Jeder Mensch hat Feinde, oder doch Leute, die einen nicht sonderlich mögen. Wenn Sie befürchten, ich könnte voreilige Schlüsse ziehen, nur weil Sie mir einen Rivalen oder Musikerkollegen genannt haben –«
»Sei’s drum!«, stöhnte Goldfaden. »Sie werden es ja früher oder später eh erfahren, ob von mir oder durch Gerüchte, das ist ja egal. Also, Asher konnte The Kid nicht ausstehen. Er dachte, der Jüngling würde ihm sein Publikum wegnehmen. Sie wissen doch, von wem ich rede? The Kid ist der tollste Klezmerklarinettist in ganz New York.«
Wolf starrte ihn verständnislos an.
»Der Bursche da war der Klezmerkönig«, sagte Goldfaden und zeigte auf den Kreideumriss, wo Asher gelegen hatte. »Wenn es nach meiner bescheidenen Ansicht geht, war er auch der größte Klezmermusiker, der je gelebt hat. Aber er war am Ende seiner Karriere. Sie wollten ihn nicht mehr hören. Alle waren verrückt nach der neuen Sensation: Kid Klezmer.«
»Ach so«, platzte Sascha heraus. »Der!«
»Kennst du den etwa?«, fragte Lily, als wäre die bloße Vorstellung schon unglaubwürdig.
»Ja klar, meine Mutter schwärmt von ihm.«
Goldfaden stieß verächtlich die Luft zwischen seinen Zähnen hindurch. »Deine Mutter und jedes andere weibliche Wesen zwischen neun und neunzig auf der ganzen Lower East Side. Wenn Sie mich fragen, hat er nicht ein Zehntel des Talents, das der selige Asher besaß. Aber die Frauen sind so verrückt nach ihm wie nach diesem Schmierenkomödianten Mordechai Kessler. Wenn ich auch so gut aussähe, wäre ich schon längst Millionär!«
Sascha zuckte schuldbewusst zusammen, als der Name seines Onkels fiel, doch Wolf wollte nur wissen, wo Kid Klezmer zu finden war, und achtete nicht auf seinen Lehrling.
»Tja«, sagte Goldfaden, »er verbringt viel Zeit im Süßwarenladen in der Essex Street.«
»Aha«, sagte Wolf in verändertem Tonfall. »Ich verstehe.«
Lily schaute verständnislos von Wolf zu Sascha, der genau wusste, was Goldfaden meinte – und warum Wolf plötzlich so misstrauisch klang wie eine Maus, die von einer neuen Katze in der Nachbarschaft Wind bekommen hat.
Jeder auf der Lower East Side wusste, dass The Kid der Klezmermusiker war, den der Gangsterboss Meyer Minsky in sein Herz geschlossen hatte. Er war sozusagen der offizielle Klarinettist der Magic Inc. Und deshalb saß er viel mit den berühmt-berüchtigten jüdischen Gangstern im Hinterzimmer des Süßwarenladens. Mrs Kessler hätte niemals erlaubt, dass Sascha oder Beka diesen Laden betraten, obwohl es dort die besten Süßigkeiten in New York gab und der Laden nur anderthalb Häuserblocks von ihrer Wohnung in der Hester Street entfernt lag. Aber Meyer Minsky hatte einmal Benny Feins Mutter, die im selben Mietshaus direkt über den Kesslers wohnte, besucht und bei der Gelegenheit Bonbons an alle Nachbarskinder verteilt. Meyers Ankunft in einer kanariengelben Limousine und der unglaubliche Geschmack seiner Bonbons hatten sich unauslöschlich in Saschas Gedächtnis gegraben.
»Ich nehme an, Sie wollen nicht unbedingt beim Betreten dieses Süßwarenladens gesehen werden«, sagte Goldfaden. »Das würde Sie in ein falsches Licht rücken.«
»In der Tat«, bestätigte Wolf.
»Aber, äh, Meyer geht zum Mittagessen gern ins Café Metropol. Zufällig ist es gerade zwölf Uhr mittags. Und das Café ist ja so etwas wie neutraler Boden, oder so.«
»Ein ausgezeichneter Vorschlag«, lobte Wolf mit tonloser Stimme. »Aber jetzt sollten wir wirklich gehen. Rosie, sehen wir Sie Montag?«
»Darauf können Sie Gift nehmen!«, antwortete sie über das Gehäuse ihres tönenden Kinematographen gebeugt.
Eine Minute später standen Goldfaden und der Inquisitor nebst seinen Lehrlingen draußen unter dem verzierten Vordach des Hippodrome. Das Wetter war immer noch eisig kalt, und so knöpften alle hastig ihre Mäntel zu, klappten die Kragen hoch und mummelten sich in dicke Schals ein, um auf den vereisten New Yorker Bürgersteigen des Februars gewappnet zu sein.
Als sie losmarschierten, wandte sich Wolf noch mit einer letzten Frage an Goldfaden. »Sie haben vorhin Harry Houdini erwähnt«, begann er. »Aus reiner Neugier, würden Sie ihn auch jetzt noch engagieren?«
Sascha und Lily begriffen, worauf Wolf anspielte: Würde die Leitung des Hippodrome einen Zauberkünstler engagieren, der auf der schwarzen Liste des KAUZ – des Komitees zur Aufdeckung Unamerikanischer Zauberei – stand? Maurice Goldfaden mochte die Frage nicht, wie es aussah. Er kniff die Augen zusammen und sein sowieso schon rötliches Gesicht wurde tiefrot.
»Was soll diese Frage? Wir sind das Hippodrome, nicht irgendein Varietétheater in einem Biergarten. Wir haben vor vielen, vielen Jahren als Erste jiddisches Theater gemacht. Wir hatten alle Bühnenberühmtheiten hier, die Adler, Thomashefsky, Kessler – ich meine David Kessler, nicht Mordechai den Schwerenöter!«
Wieder zuckte Sascha zusammen, und da Goldfadens Augen so schalkhaft aufblitzten, kam ihm der Verdacht, der Theaterdirektor könnte sehr wohl wissen, wen er vor sich hatte, und machte sich einen Spaß daraus, Mordechai zu verhöhnen. Sascha hatte seinen Onkel in mehreren Musicals des Jiddischen Volkstheaters auftreten sehen. Man musste sich beeilen, denn fast jedes Stück des Jiddischen Volkstheaters wurde abgesetzt, ehe die Schauspieler ihre erste Gage erhielten. Trotzdem kam ihm Goldfadens Kritik ein bisschen unfair vor. Doch hütete er sich, Widerspruch anzumelden. Stattdessen versuchte er wie Wolf eine undurchdringliche Miene aufzusetzen und vermied es, irgendjemanden namens Mordechai Kessler zu kennen.
Wolf kannte selbstverständlich Saschas Familienverhältnisse, aber Sascha war nie von seiner Linie abgewichen, nur das Allernötigste über seinen Onkel Mordechai zu berichten. Lily aber glaubte immer noch, Sascha sei ein guter Junge aus der Mittelschicht, der in einem ruhigen Reihenhaus in der Nähe des Gramercy Parks wohnte, wo ihn der Chauffeur der Astrals jeden Abend nach Dienstschluss absetzte. Und sie würde das so lange glauben, wie Sascha diese Idee aufrechterhielt. Tatsächlich würde er vor Scham vergehen, sollte sie jemals herausfinden, dass er in einer heruntergekommenen Mietskaserne wohnte.
»Der Punkt ist doch der«, fuhr Goldfaden immer energischer werdend fort, »dass das Hippodrome eine Geschichte und eine Seele hat. Und deshalb wird das Hippodrome nicht Harry Houdini im Regen stehen lassen, nur weil ein paar hinterwäldlerische Kongressabgeordnete meinten, einen Rabbi zum Vater zu haben mache einen gleich unamerikanisch!«
Goldfaden fuchtelte mit seinem Finger vor Wolfs Gesicht und mit seinem Schmerbauch drängte er den größeren Inquisitor Stufe um Stufe hinab bis auf den Bürgersteig. Bald standen beide im Regen, Goldfaden nur in Jackett und Weste. Doch das merkte er in seiner Aufwallung gar nicht, stieß vielmehr seinen Zeigefinger gegen Wolfs Brust.
»Und wissen Sie was, Herr Inquisitor? Wenn Sie glauben, Sie könnten mich dazu bringen, meine Freunde und Bekannte wegen anarchistischer Umtriebe anzuschwärzen –«
»Wenn es Sie beruhigt«, unterbrach ihn Wolf, »ich bin selbst ein Fan von Mr Houdini. In letzter Zeit hat er Mühe, Engagements zu finden. Sollte er im Hippodrome auftreten, würde ich gern eine Eintrittskarte erwerben.«
»Oh«, Goldfaden besann sich auf der Stelle. »Sie würden gern Harry im Hippodrome sehen? Die Inquisitoren würden das Theater gar nicht schließen, wenn wir ihm wieder einen Auftritt verschaffen? Meinen Sie, wir könnten sogar den Elefantentrick noch einmal bringen? Das heißt, Moment … der Elefant ist gerade auf Tournee. Und glauben Sie mir, diesen Trick sollte man nicht mit dem falschen Elefanten machen! Da müssen wir also etwas Neues bringen. Wie wäre es mit einer Geisterbeschwörung? Oder einer Entfesselungsnummer? Vielleicht unter Wasser?« Goldfadens Augen funkelten, er rieb sich schon in Vorfreude die Hände. »Harry müsste freilich erst wieder trainieren. Nichts wirft einen guten Zauberkünstler schneller aus der Bahn, als vor einem Kongressausschuss aussagen zu müssen.«
[zurück]

2 Ein Liebesdrama aus dem Schtetl

Während sie auf dem Weg zum Café Metropol durch Matsch und Schnee stapften, ließ sich Sascha ein bisschen zurückfallen, um mit Lily zu reden.
»Das ist das Seltsamste, was ich je gehört habe«, begann er.
»Möglich«, urteilte Lily, »aber trotzdem noch lange keine Aufgabe für die Inquisitionsabteilung. Ich bin es leid, Botengänge für Revierpolizisten zu machen.«
»Es bleibt ein Verbrechen. Und nichts macht Naftali Asher wieder lebendig, egal, aus welchen Gründen er gestorben ist.«
»Kann schon sein. Aber ich mag mir nicht länger die Füße wund laufen, nur weil Einwanderer, die weder lesen noch schreiben können, den Unterschied zwischen traditioneller Magie und ganz legaler moderner Technik nicht kennen. Werden wir zu Inquisitoren ausgebildet oder arbeiten wir für die Volksbildung? Wie gelangt jemand durch die Kontrolle in Ellis Island, wenn er den Unterschied zwischen einem todbringenden Zauber und einem elektrischen Kurzschluss nicht kennt?«
Sascha war sich sicher, dass Pearl Schneiderman keinen Fuß auf Ellis Island gesetzt hatte und sehr wohl lesen und schreiben konnte, doch verbiss er sich eine Bemerkung und schwieg.
»Und was war dieses Geschwätz um Kid Klezmer und den Süßwarenladen in der Essex Street?«, fuhr Lily fort. »Ist es jetzt gefährlich für Inquisitoren, einen Süßwarenladen zu betreten?«
»Regel Nummer fünfhundertvierundachtzig des Handbuches für New Yorker Polizisten im Inquisitorendienst: Bonbons sind den Inquisitoren untersagt. Willst du den Dienst quittieren?«
Lily versetzte ihm einen Stoß in die Rippen: »Blödmann.«
»Das wissen doch alle, dass der Süßwarenladen in der Essex Street die Zentrale von Magic Inc. ist. Wenn da also ein Inquisitor hineingeht und lebend wieder herauskommt, ja, dann muss man wohl annehmen, dass er für Meyer Minsky arbeitet.«
Lily blieb stehen und sah Sascha verblüfft an. »Das ist doch lächerlich! Du willst mir weismachen, dass der berüchtigtste Gangsterboss in ganz New York seine magischen Geschäfte in einem Bonbonladen führt? Um alles in der Welt, warum sollte er das tun?«
»Vielleicht mag er ja Süßes.«
»Willst du mich ärgern, Sascha?«
»Aber nicht doch.«
»Na schön, aber welche Eltern würden ihren Kindern erlauben, dort Süßigkeiten zu kaufen?«
»Keine Ahnung. Aber eines weiß ich: Die Verkäufer dort haben keine Probleme mit Ladendieben!«
»Wollt ihr nicht reinkommen?«, rief Wolf, der einen halben Block vor ihnen die schwere, aus Mahagoni und Glas bestehende Eingangstür zum Café Metropol aufhielt, »oder genießt ihr lieber die Frühlingsluft da draußen?«
Das Café Metropol war so etwas wie das Wasserloch für die intellektuelle Fauna New Yorks oder doch für den jüdischen Teil davon, der freilich fast das ganze Café besetzte. Es lag strategisch günstig zwischen der Synagoge in der Eldridge Street, der Zentrale der Internationalen Magischen Werktätigen in der Hester Street und den verschiedenen jiddischen Theatern, die alle um die Gunst und die Geldbeutel der Theatergänger der Lower East Side buhlten.
Jedes jiddische Theater hatte seine Stars, seine Dramaturgen, seine Liedkomponisten und seine Schar fanatischer Anhänger, die ihre Lieblingsschauspieler sogar mit Fäusten verteidigen würden. Das Thalia hatte den großen Heldendarsteller Daniel Kessel, das Windsor zählte den unsterblichen Thomashefsky zu seinem Ensemble und das Grand verfügte über eine nicht abreißende Kette von weiblichen Komödiantinnen, die alle als »Liebling Amerikas« angepriesen wurden, ungeachtet der Tatsache, dass kein Mensch nördlich und westlich von New York jemals von ihnen gehört hatte. Und selbstverständlich hatte das stets ums Überleben kämpfende Jiddische Volkstheater Onkel Mordechai. Doch den Mittelpunkt dieser glanzvollen Etablissements der Lower East Side bildete der hell erleuchtete große Saal des Café Metropol. Hier verkehrten Rabbis, Schauspieler und Revolutionäre, hier schmiedeten die Verantwortlichen vom IMW Pläne für den nächsten Streik, hier diskutierten junge Männer (und junge Frauen ebenso, auch wenn Mrs Kessler dies in Abrede stellte) bis spät in die Nacht über die neuesten aus England oder Russland eingeschmuggelten revolutionären Streitschriften.
Sascha bemerkte erst jetzt, wie wenig er es wünschte, dass Lily Astral ausgerechnet dieses Café betrat. Doch das war jetzt nicht mehr zu ändern. Wolf, der immer noch für sie die Tür aufhielt, hatte sich schon die bösen Blicke der Gäste zugezogen, die in der Nähe des Eingangs und in der von draußen einströmenden, eisigen Luft saßen.
Lily trat ein, schüttelte den Schnee aus ihrem Mantel und sah sich mit großen Augen um. Auf einmal betrachtete Sascha das Metropol mit ihren Augen. Die schimmernde Mahagonitheke mit dem blitzblank geputzten Messinggeländer sah so prächtig aus wie immer, aber alles andere schien eine Spur heruntergekommen, verglichen mit den berühmten Lokalitäten aus dem feudalen New Yorker Norden, die Sascha in Wolfs Schlepptau bei den Ermittlungen im vergangenen Jahr kennengelernt hatte. Und, um bei der Wahrheit zu bleiben, auch die Leute sahen etwas schäbig aus. Die Stammkundschaft des Café Metropol legte keinen Wert auf Äußerlichkeiten. Zum einen waren sie alle eher arm, und zum anderen waren sie viel zu beschäftigt: Sie entwarfen Pläne für das kommende Paradies der Magischen Werktätigen, sie brüteten über den Geheimnissen der Theoretischen Kabbala oder sie schrieben gerade am nächsten Meisterwerk für das jiddische Theater. All diesen Tätigkeiten konnte man problemlos in alten, zerknitterten, tintenfleckigen Kleidern nachgehen. Aber dennoch –
»Wer ist denn das da?«, fragte Lily und stieß Sascha mit dem Ellbogen an.
Sascha folgte Lilys unverwandt starrendem Blick, und erkannte mit Schrecken, dass Onkel Mordechai schon von seinem Stammplatz in der Ecke aufgestanden war und sich mit ausgestreckter Hand und einem breiten Lächeln auf sie zubewegte. Sascha blickte zu Wolf, der Gott sei Dank mit dem Mann an der Bar im Gespräch war, und machte hinter Lilys Rücken seinem Onkel dramatische Zeichen.
Mordechai verstand und hielt inne. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, um dann, wie wenn nichts gewesen wäre, den eingeschlagenen Weg fortzusetzen.
»Gehen wir«, drängte Sascha und wollte Lily hin zu Wolf und weg von Mordechai ziehen.
»Warte doch mal –«
»Guten Tag«, grüßte Mordechai mit samtener Stimme. Sascha drehte sich um und sah gerade noch, wie sein Onkel schwungvoll den Hut über seinen glänzenden Locken lüftete und Lily sein charmantestes Lächeln schenkte. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«
»Oh! Äh! Pff!« Lily öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen, war aber nicht in der Lage, etwas Vernünftiges zu sagen. Was war denn mit ihr los?
Sascha fixierte Mordechai mit strengem Blick. »Danke, wir brauchen keine Hilfe. Wir sind mit dem Inquisitor hier.«
»Ein so gut aussehender jüdischer Junge arbeitet für die Polizei?«, höhnte Mordechai mit satanischem Lächeln. »Du musst ja deiner Mutter das Herz gebrochen haben!«
»Über meine Mutter rede ich nicht mit Fremden«, fauchte Sascha zurück.
»Dein Taktgefühl verdient höchstes Lob.« Aus Mordechais Grinsen entnahm Sascha, dass er für viele kommende Familienabende zur Zielscheibe des Spotts seines Onkels werden würde. »Noch einen schönen Tag, wünsche ich.« Und an Lily gewandt, sagte er: »Verzeihen Sie mir meine Dreistigkeit, Miss …«
»Astral«, hauchte Lily.
»Doch nicht Lily Astral?«, rief Mordechai, so als hätte er erfahren, die Göttin Aphrodite sei gerade ihrer Muschel entstiegen.
»Woher wissen Sie meinen Namen?«, fragte Lily atemlos.
»Nun, ich bin die Diskretion in Person. Ein Waldvogel hat ihn mir verraten. Freilich hat er mir verschwiegen, wie schön Sie sind. Waldvögel sind in dieser Hinsicht sehr unzuverlässig.« Und wieder schenkte Mordechai Lily ein Lächeln, mit dem er allen Mädchen von der Hester Street das Herz gebrochen hätte. Erst dann, nachdem er Sascha lange genug gequält hatte, zog er sich an seinen Stammplatz zurück.
Sascha äugte noch einmal zu Wolf hinüber, ob der irgendetwas bemerkt hatte. Doch Wolf war mit dem Barmann viel zu beschäftigt gewesen und nun steuerte er das Hinterzimmer des Metropol an.
»Gehen wir«, sagte Sascha unvermittelt, er hatte es eilig, Wolf zu folgen. »Weißt du nichts Besseres, als in der Öffentlichkeit mit fremden Männern zu schwatzen?«
Doch Lily hörte nichts, sie starrte immer noch wie gebannt Onkel Mordechai hinterher. »Das ist der charmanteste Mann, dem ich in meinem ganzen Leben begegnet bin«, gestand sie, während sie sich von Sascha mitschleppen ließ. »Und ich habe das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben. Wenn ich nur wüsste, wo? Er muss berühmt sein, Sascha. Aber wer ist er bloß?«
»Was weiß ich? Irgendein arbeitsloser Schauspieler.«
»Sei nicht albern. Schauspieler sind schäbige, anrüchige Personen. Und er ist so …« Sie räusperte sich und wirkte ein bisschen verlegen. »Weißt du was?«, sagte sie mit strahlender Miene. »Ich glaube, er gehört zu den polnischen Adligen, die ihre Heimat verlassen mussten. Das würde erklären, warum er mir bekannt vorkommt. Ich muss ihn schon einmal auf einer Party meiner Mutter gesehen haben.«
»Das bezweifle ich doch sehr«, brummte Sascha.
»Was weißt du schon davon.«
Was sie dann im Hinterzimmer des Metropol sahen, ließ sie ihren Streit augenblicklich vergessen. Am Tisch saß Kid Klezmer vor einer Auswahl von erlesenen Speisen und Getränken, wie sie die Gäste im großen Saal des Metropol nicht bekamen. Am anderen Ende fläzte sich Dopey Benny Fein, der berüchtigtste Schläger auf der ganzen Lower East Side. Ein Mann, der die Kühnheit (manche sagten auch Dummheit) besaß, eine gedruckte Preisliste seiner Dienste als Schläger und Rausschmeißer auszuteilen. Und zwischen Kid und Dopey Benny saß der König der Lower East Side, Meyer Minsky.
Sascha kannte Meyer Minsky schon vom Sehen, aber er konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Sicher, Kid Klezmer war schlank und gut aussehend, nach Art seines Onkels Mordechai, wie es vor allem Mädchen gefiel. Dopey Benny wiederum wäre ein stattliches Mannsbild gewesen, wenn seine Nase nicht so oft gebrochen worden wäre, weshalb seine Stimme so klang, als hätte er chronischen Schnupfen.
Meyer Minsky hingegen entsprach genau Saschas Vorstellung davon, wie ein echter Mann auszusehen hatte. Minsky war unter den Ärmsten der Armen auf den Straßen der Lower East Side aufgewachsen. Davon war heute aber nichts mehr zu sehen. Er trug die besten Anzüge, die man für Geld und Magie bekommen konnte, und er besaß die Haltung eines Gentleman. Und doch flößten seine breiten Schultern Respekt ein, selbst wenn er in Bettlerlumpen umhergegangen wäre. Dies und das stolze Funkeln in seinen blauen Augen bedeuteten jedem, der sich ihm näherte: Andere Juden mögen ja arm und schwach sein, aber nicht ich. Respektiere mich und wir kommen bestens miteinander aus. Verweigerst du mir diesen Respekt, wirst du bereuen, jemals geboren worden zu sein.
Sein ruhiger, aber unbezwingbarer Stolz hatte Meyer Minsky zum Idol aller Jungen in ganz New York gemacht – auf der Lower East Side aber kam er einem König gleich. Meyer Minsky war ein waschechter jüdischer Volksheld. Vielen Bewohnern der Lower East Side galt er als ehrenwerter Mann. Wenn andere ihn einen Kriminellen nannten, erwiderten sie, er sei doch ein netter jüdischer Junge, der seine Mutter achtete und anständigen Mädchen Sicherheit auf den Straßen garantierte. Kam dann der Einwand, er benutze Magie, was ein frommer Jude niemals täte, lautete die Gegenfrage, ob man etwa den Iren und Italienern die Herrschaft auf der Straße überlassen wolle. Hieß es, der Mann sei gefährlich, verwiesen sie darauf, dass Juden seit zweitausend Jahren verfolgt und zur Schlachtbank geführt wurden, nun sei es an der Zeit, dass für sie ein gefährlicher Mann in den Vordergrund trete.
Und so herrschte Meyer Minsky über die Lower East Side, lebte wie ein moderner König David und war bei seinen Untertanen beliebter als jeder echte König. Gewiss, der Besitzer des Café Metropol hätte sein Schutzgeld auch an irische Gangster gezahlt, denn der harten Wirklichkeit entkam niemand. Er hätte gezahlt, aber er hätte sich auch dafür geschämt. Hingegen machte es ihn stolz, Meyer Minsky zu bezahlen. Und wenn der große Boss im Hinterzimmer des Metropol zu speisen geruhte, beruhigte das die anderen Gäste und ließ sie freier atmen.
Sicher, jetzt zur Mittagszeit sah Minsky weniger wie ein moderner jüdischer Kriegsfürst aus. Er saß einfach nur mit Freunden ganz entspannt beim Essen. Als Wolf das Zimmer betrat, sah ihn Minksy vorwurfsvoll an, als wollte er ihm sagen, auch ein Inquisitor sollte so viel Takt besitzen, Geschäft und Vergnügen nicht zu vermischen.
Dennoch begrüßte er sie zuvorkommend, wies den Kellner an, drei weitere Gedecke zu bringen, und plauderte höflich, bis der Kellner wieder gegangen war. Dann wandte er sich an Wolf: »Was kann ich für dich tun, Max?«
»Oh, reden wir uns jetzt mit Vornamen an?«, bemerkte Wolf und deutete ein Lächeln an. »Ich glaube, als wir uns das letzte Mal gesehen haben, war unser Verhältnis nicht so herzlich.«
Meyer Minsky lachte vergnügt. »Aber Max, wir waren damals beide jung und hungrig. Ein Mann, mit dem man in Armut befreundet ist, der bleibt ein Freund fürs ganze Leben. Im Übrigen, selbst wenn ich dich hassen würde, Max, müsste ich doch einen Polizisten achten, den ich nicht kaufen kann!«
»Und alle anderen kannst du kaufen?«, fragte Wolf schelmisch. »Ich dachte, Mr Morgaunt hätte dich in dieser Hinsicht schon ausgestochen.«
»Ja, das Problem liegt darin, dass sie nicht ein für alle Mal gekauft sind. Sie halten einfach nur so lange still, bis ein anderer mit einem besseren Angebot kommt. Könntest du nicht einmal mit Keegan reden, ob er bessere Schurken anheuern mag?«
»Ich bezweifle, dass die Polizei die Mittel hat, loyale Schurken zu bezahlen«, gab Wolf zu bedenken. »Vielleicht tätest du besser daran, mit Morgaunt zu reden. Bestimmt würdest du mit ihm etwas auf die Beine stellen.«
Minsky runzelte die Stirn und schob seinen Stuhl etwas zurück. »Ich hoffe, du bist nicht hergekommen, um mich mit Morgaunt aufzuziehen«, sagte er abwehrend.
»Was ist denn mit ihm?«, fragte Wolf betont arglos.
»Spiel nicht den Ahnungslosen. Eine halbe Ewigkeit habe ich dich nicht gesehen, aber kaum droht Morgaunt ein Streik in seiner Pentacle-Fabrik, schon sitzt du vor mir. Was soll ich davon halten?«
»Ah, ich verstehe«, sagte Wolf mit einem Seitenblick auf Dopey Benny, »Morgaunt hat bei Magic Inc. angefragt, ob man den Streik nicht niederschlagen könnte.«
»Selbstverständlich. Wir sind schließlich die Besten, und Morgaunt kauft sich immer die Besten.«
»Dann hast du also schon zugesagt?«
»Noch nicht. Aber warum eigentlich nicht?« Minsky mahlte mit den Zähnen und kniff die Augen zusammen. »Was Morgaunt anbietet, mag ja Drecksarbeit sein, aber sein Geld ist so gut wie jedes andere. Und wenn er möchte, dass ich den magischen Muskel auf der Straße spielen lasse, sehe ich nicht ein, warum ich dafür nicht kassieren soll. Es sei denn, die andere Partei zahlt mehr.«
»Wir wissen doch beide, dass die andere Partei das nicht kann.«
»Das stimmt, leider.«
»Sind deine Leute schon im IMW-Büro gewesen?«, erkundigte sich Wolf.
»Ich war da«, sagte Dopey Benny mit seiner verschnupften Stimme. »Ist ja, wo meine Mutter wohnt, nur ein Stockwerk höher. Sind nette Jungs und Mädchen. Man sollte den Eltern mal stecken, dass sie demnächst ordentlich Kloppe kriegen.«
Wolf erwiderte nichts darauf, sondern begnügte sich damit, Minsky anzustarren. Der rutschte auf seinem Stuhl hin und her.
»Das ist nicht persönlich gemeint«, beschwichtigte der Gangster. »Die jungen Leute im IMW-Büro sind mutig wie Löwen, und ich gäbe jedem einen Job, wenn sie mich danach fragten.«
»Ich glaube allerdings, dass sie andere Ziele im Leben haben«, sagte Wolf mit sarkastischem Unterton. Das Sarkastische war nur angedeutet, aber dennoch hielt Sascha den Atem an. Dass jemand es wagte, so mit Meyer Minsky zu reden!
Minsky war der Unterton nicht entgangen, wie an dem gefährlichen Funkeln in seinen Augen zu erkennen war.
»Max, kein Grund, mich oder meine Berufswahl zu verachten. Ich habe dich jedenfalls immer geachtet, auch wenn wir nicht einer Meinung waren, selbst nach deiner Entscheidung, bei den Inquisitoren zu arbeiten.« Minsky ließ seine Stimme abfällig klingen, als er das verhasste Wort aussprach. »Aber du musst mich auch respektieren, oder wir können keine Freunde mehr sein. Dabei schätze ich dich sehr.«
»Ich mag bloß nicht, dass du auch nur darüber nachdenkst, für Morgaunt zu arbeiten«, beruhigte ihn Wolf.
»Ich würde lieber sagen mit ihm, nicht für ihn. Und ich muss das erwägen. Ein Mann darf es sich mit Morgaunt nicht verderben, wenn er weiterhin Geschäfte in dieser Stadt machen will.«
»Mein lieber Meyer«, sagte Wolf mit sanfter Stimme, sodass man ihm über den harten Inhalt seiner Worte nicht böse sein konnte, »ich hätte nie gedacht, dass du dich einmal vor jemandem fürchten würdest.«
»Von Furcht kann keine Rede sein, ich bin nur realistisch. Unterschätze mich nicht. Ich würde mich gegen ihn stellen, wenn es sein muss. Aber er hat außer der Polizei auch die Zeitungen und die Stadtverwaltung in der Tasche. Und kürzlich hat er sich auch in meine Branche gewagt. Wobei es nicht nur um mich geht, auch die Hexer aus Hell’s Kitchen und die Jungs aus Little Italy hat er im Visier. Und da ist noch etwas, worüber ich mit dir reden müsste, doch jetzt ist nicht der rechte Augenblick dafür. Eines ist sicher: Wenn ich mich bei diesem Pentacle-Streik offen gegen ihn stellen würde, hieße das Krieg. Und das wäre ein Kampf, den ich nicht gewinnen kann. Noch nicht. Hast du schon mal von den Makkabäern gehört? Schau mal in die Bibel. Zwischen Tapferkeit und Tollkühnheit ist ein schmaler Grat, heißt es da.«
Wolf schwieg eine Weile, er schien alles andere als glücklich über diese Antwort. Dann zuckte er nur die Schultern und sagte: »Ich verlange ja nicht, Meyer, dass du dich für das Allgemeinwohl opferst. So unvernünftig bin ich nicht, zumal ich selbst ja auch nicht den Schneid dazu habe.«
»Obwohl du ein-, zweimal ziemlich nahe dran warst, wenn ich mich genau erinnere.«
»Das war etwas anderes. Wenn ein Mann Frauen und Kinder in seinen Kampf verwickelt, ist es seine Pflicht, sie zu beschützen.«
»Apropos Frauen, wie geht es eigentlich Shen Yunying? Eine ungewöhnlich schöne Frau, ich hatte eine Zeit lang sogar den Eindruck, ihr beide könntet –«
»Das ist alles vorbei«, sagte Wolf hastig, als wollte er jede weitere Erwähnung von Shens Namen vermeiden.
Sascha warf einen Seitenblick auf Lily, die aussah, als würde sie gleich platzen. Sie verehrte ihre Kung-Fu-Lehrerin wie eine Heldin. Für sie war Shen die neuzeitliche Verkörperung der wandernden Shaolin-Mönche des chinesischen Kaiserreiches. Und sie hatte allerhand törichte Vorstellungen über Shen und Wolf. Wenn die Rede darauf kam, tat Sascha sein Bestes, diese fixe Idee zu zerstreuen. Er wusste, dass Lily sich und ihre Neugier nach dieser vielversprechenden Andeutung kaum zurückhalten konnte.
»Tatsächlich«, fuhr Wolf fort, »bin ich heute gar nicht deinetwegen gekommen«, nun wandte er sich an Kid Klezmer, »sondern wegen Mr …«
»Murray Gellman«, stellte sich Kid vor. »Und weswegen wollten Sie mit mir sprechen?«
»Wegen Naftali Asher.«
»Was ist mit dem?«, fragte Gellman errötend.
»Er ist tot«, lautete Wolfs lapidare Antwort.
Gellman sprang auf, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht plötzlich ganz bleich.
»Setz dich wieder hin«, riet ihm Minsky.
»Nein«, rief Gellman, »warum soll ich andere in mein Unglück hineinziehen? Es wäre besser, ich gehe jetzt, ganz still und leise.«
»Es wäre besser«, sagte Minsky in einem Ton, der keine Widerrede duldete, »du würdest tun, wozu dir deine Freunde raten.«
Gellman setzte sich so rasch, dass Sascha meinte, dem Musiker seien vor Angst die Knie weich geworden. Wie dem auch sein mochte, Wolf hatte seine Aufmerksamkeit schon wieder auf Minsky gerichtet.
»Du wusstest, dass Naftali Asher tot war, noch ehe ich die Lokaltür geöffnet hatte, oder Meyer?« Wolfs Frage klang fast schon wie eine Beschuldigung.
»Was glaubst du? Wenn so etwas geschieht, bekomme ich immer Wind davon, ehe es die Polizei erfährt.«
»Du hättest mich ja informieren können!«
»Warum? Ich dachte, du wärst wegen des Pentacle-Streiks gekommen. Seit wann interessieren sich Inquisitoren für einen toten Juden?«
Wolf widersprach Meyer in diesem Punkt nicht. Sascha fand das klug, denn nach allem, was er aus seiner Lehrzeit in der Inquisitionsabteilung der New Yorker Polizei wusste, hätte Wolf lediglich erwidern können, dass sich die Polizei generell um den Tod armer Leute, egal ob jüdisch oder nichtjüdisch, nicht die Bohne scherte.
Unterdessen hatte Kid Klezmer genug Mut gefasst, sich Minskys Anordnung zu widersetzen. Er erhob sich wieder und streckte Wolf beide Hände entgegen, bereit, sich Handschellen anlegen zu lassen. »Werfen Sie mich doch gleich in die Gruft des NYPD, dann sind Sie mich los! Ich bin zwar unschuldig, Gott ist mein Zeuge, aber niemand wird mir glauben. Und wenn Naftali Asher einem magischen Verbrechen zum Opfer gefallen ist, dann wird mich in dieser Stadt kein Anwalt vor dem elektrischen Stuhl retten können.«
»Wieso glauben Sie das?«
»Weil ich drüben in Russland vor dem ganzen Schtetl geschworen habe, Naftali Asher umzubringen, und wenn ich ihn bis nach Amerika verfolgen müsste.«
Wolf sah Gellman mit großen Eulenaugen an. Dann nahm er die Brille ab und suchte nach einer sauberen Stelle auf seiner Krawatte, um die Gläser zu putzen. Da er keine fand, zog er einen Hemdzipfel hervor und putzte sie damit. Danach stand er mit aus der Hose hängendem Hemd und schiefer Krawatte vor Gellman, blinzelte ihn an und fragte dann in die Runde: »Ob ich wohl eine Tasse Kaffee bekommen könnte? Es sieht ganz so aus, als würde dies eine längere Geschichte werden.«
»Ja, für mich auch«, schloss sich Kid Klezmer an. Er klang schon zuversichtlicher als eben noch. »Und den Kaffee mit einem Schuss Sliwowitz. Die Geschichte hat es nämlich in sich. Übrigens, haben Sie etwas dagegen, dass Meyer zuhört?«
»Kann ich das verhindern?«, fragte Wolf.
Meyer lächelte und zog an seiner Zigarre. »Ich wollte die Geschichte um nichts in der Welt verpassen«, schmeichelte er mit einer Stimme, die so seidenweich war wie der Stoff seines dreiteiligen Anzugs.
»Tja«, begann Kid Klezmer, nachdem der Kaffee serviert war und die Kellner das Zimmer verlassen hatten, »ich wurde in einem Schtetl unweit von Schitomir als der älteste Sohn einer berühmten Familie von Klezmorim geboren. Von meiner Geburt bis zu meinem achtzehnten Lebensjahr verlief mein Leben in Harmonie. Ich machte Musik, ich studierte die Thora. So wuchs ich heran, bis ich mich in die jüngste Tochter unseres Rabbi verliebte. Und ich meine echte Liebe, wie sie von den Dichtern besungen wird. Eine Liebe, wie sie die heutige Jugend nicht mehr kennt.«
»Mir kommen gleich die Tränen«, flüsterte Sascha.
»Psst«, zischte Lily. »Ich finde das romantisch.«
Sascha grunzte nur verächtlich, tat es aber so leise, dass keiner der Erwachsenen es hörte.
»Das Leben war wunderbar«, fuhr Gellman fort, »bis Naftali Asher in unsere Stadt kam. Von da an ging alles schief. Ich litt an Furunkeln, bekam Ausschlag, das Rohrblatt meiner Klarinette brach. Das Pech verfolgte mich. Aber das Schlimmste war doch, was mit der armen Rivka passierte –«
»Sie verliebte sich in Asher«, äußerte Wolf.
»Von wegen!«, rief Gellman entrüstet. »Asher war ein Nichts damals, als Mann und als Klezmermusiker. Nie hätte Rivka mich für so einen Nudnik, solch einen Niemand, verlassen, niemals. Nein, er hat Rivka mit einem Hasszauber belegt.«
»Davon habe ich noch nie gehört«, staunte Lily.
»Und ich hoffe, dass ein hübsches Fräulein wie Sie so etwas nie erlebt«, meinte Gellman. »Es ist schon schlimm genug, ein unschuldiges Mädchen mit einem Liebeszauber zu belegen, dass der beste Bewerber gewinnen möge. Aber ein Hasszauber, oh, ich wünsche niemandem, solch ein Unglück am eigenen Leib zu erfahren. Man kann nichts dagegen tun. Asher mochte ja als Musiker eine Niete sein, aber als Zauberer war er ein Genie. Als Nächstes erfuhr ich, dass Rivka mit ihm unter der Chuppa stand –«
Mitten im Satz wurde er von einem so lauten Schnauben unterbrochen, das Sascha zuerst an ein Wiehern erinnerte. Doch es hatte niemand einen Gaul mit ins Zimmer geschmuggelt, sondern Dopey Benny hatte sich geschnäuzt und große glänzende Tränen dazu geweint. »Es bricht einem das Herz«, seufzte er in dem verschnupften Tonfall, den jedes Kind auf der Lower East Side, kaum konnte es über den Ladentisch des Süßwarengeschäfts schauen, nachzumachen wusste.
»Dschuldigung, i’ muss no’ ma’, maineh Naase läuft sons’ weg.« Ein Trompetenschall folgte, bei dem selbst Minsky zusammenzuckte, dann aber einen Blick in die Runde warf, als wollte er sagen: Wenn sich jemand über meinen Leibwächter lustig machen will, soll er das nur offen tun.
»Und was ist dann geschehen?«, fragte Lily Gellman.
»Nichts«, sagte Kid Klezmer traurig. »Sie hat ihn geheiratet. Dann sind sie gemeinsam nach Amerika ausgewandert.«
»Und Sie folgten ihnen«, sagte Wolf.
»Nein, gefolgt bin ich ihnen nicht. In der Zwischenzeit wurden in Russland Pogrome nämlich zu einem beliebten Zeitvertreib. Und glauben Sie mir, Kosakenüberfälle sind für einen Hochzeitsmusiker keine idealen Geschäftsbedingungen.«
»Dann sind Sie also der Arbeit wegen nach Amerika gekommen«, folgerte Wolf. »Und wie ist es Asher und Rivka ergangen?«
»Oh, Asher hatte das schwärzeste Pech, das ein verschmähter Liebhaber seinem Rivalen wünschen könnte. Wie hätte ich mich darüber gefreut, wenn er nur nicht die arme Rivka in sein Unglück mit hineingezogen hätte. Also, Asher kommt in Ellis Island an. Und was passiert dort? Nun, man beschlagnahmt seine Klarinette. Ist das nicht unglaublich? Na, das war jedenfalls das Ende seiner Klezmerträume. Dann hat er bei Pentacle ausgeholfen. Nicht dass ich ihm deswegen Vorwürfe mache, er war beileibe nicht der Erste, der sich der Magie verschrieben hat, als ihm klar wurde, dass sich ein Armer in New York nicht mit ehrlicher Arbeit über Wasser halten kann. Er arbeitet also zwei Jahre lang für Pentacle und spart jeden Penny für eine neue Klarinette. Schließlich kauft er sie sich und stellt fest, dass es hier haufenweise Klarinettisten gibt und Asher nun einmal nicht zu den Besten gehört. Bis eines Tages, ja, bis etwas Geheimnisvolles geschieht.« Gellman kicherte nervös. »Er erzählte gern eine rührselige Geschichte von einem alten chassidischen Weisen, den er bis zu dessen Tod in einem Rattenloch in einer Mietskaserne gepflegt haben will. Er behauptete, der Chassid habe ihm alle seine Nigun gelehrt, ehe er den Geist aufgab – Sie wissen doch, die heiligen Gesänge der Chassidim. Ich habe das immer für Unsinn gehalten.« Gellman lachte wieder. »Asher war nicht gerade der Typ Mann, der einen Fremden ganz selbstlos bis zu dessen Tod pflegte.«
»Vielleicht hat ihn ja Rivka gepflegt«, gab Lily zu bedenken.
»Oh«, gab Gellman zurück. Offenbar hatte er daran noch nie gedacht. »Durchaus möglich, dass Rivka das übernommen hat. Trotzdem, niemand würde es Asher zugetraut haben.«
»Aber durchaus, dass er seine Seele dem Teufel verkauft hat«, wandte Wolf ein.
Gellman sah ihn scharf an. »Wer hat Ihnen das erzählt? Goldfaden? Glaubt er das?«
Wolf zuckte mit den Schultern.
Gellman sprach mit nervöser Flüsterstimme weiter. »Ich glaube es. Naftali Asher verhexte die Frau, die ich liebte, und nahm mir alle Hoffnung, auf dieser Welt glücklich zu werden. Und damit nicht genug, er wandelte sich vom mäßigen Kaschemmenmusiker zum größten Klezmerklarinettisten, den ich je gehört hatte. Aber wissen Sie, obwohl er alles besaß, was ich mir in meinem Leben je gewünscht habe, tat er mir doch leid. Er hat einen Pakt geschlossen, ob mit einem Menschen, einem Magier oder dem Teufel selbst, sei dahingestellt. Und was er auch bekommen hat, er musste dafür einen Preis zahlen, den ich niemals bezahlt hätte.« Kid Klezmer schauderte. »Zumindest hoffe ich das. Ich glaube, ein Mensch weiß nicht, wie käuflich er ist, solange der Teufel nicht mit dem Scheckbuch gewedelt hat.«
Tiefes Schweigen befiel die Versammelten, als Gellman zu Ende erzählt hatte. Seine Geschichte war so finster, dass selbst die beiden hartgesottenen Gangster verstummt waren.
Schließlich brach Meyer Minsky das Schweigen.
»So ist das also«, sagte er und nahm sich eine neue Zigarre, zum Zeichen, dass die Unterhaltung aus seiner Sicht nun beendet war. »Wenn du The Kid verhaften möchtest, Maximilian, machst du das am besten gleich. Ich muss mich jetzt um den Laden kümmern.«
»Ich denke nicht daran, ihn zu verhaften«, sagte Wolf über Gellmans Kopf hinweg, so als ob Minskys Zuspruch das Einzige wäre, auf was es hier ankam. »Nur falls er flüchten wollte, müsste ich tätig werden. Aber ich denke nicht, dass das nötig sein wird. Wenn man erst einmal einen Mann eingebuchtet hat, kriegt man ihn nämlich nicht so leicht wieder heraus.«
»Das brauchst du mir nicht erzählen«, sagte Minsky. »Ich habe dort zwei Zähne gelassen!«
Dopey Benny schwieg, befühlte aber vorsichtig seine mehrfach gebrochene Nase und sah um diese ein wenig blass aus. Die unterirdischen Gefängniszellen der Polizeizentrale in der Mulberry Street hießen bei den New Yorkern nur »die Grüfte«, und sie hatten einen so schlechten Ruf, dass so manch schwerer Junge schon bei der bloßen Aussicht, eine Nacht dort verbringen zu müssen, lieber ein Geständnis ablegte.
»Tun Sie nichts Unbedachtes«, riet Wolf Gellman, »wenn Sie sich daran halten, kann ich Ihnen vielleicht helfen.«
»Dann glauben Sie mir also?«, fragte Gellman mit großem Ernst.
»Ich kann nicht sagen, dass ich Ihnen glaube«, erwiderte Wolf. »Aber es ist nicht verboten, sich zu betrinken und eine Hochzeit zu stören. Und soweit ich sehe, gibt es nicht den geringsten Hinweis, dass Sie mehr als das getan hätten.«
»Max, du bist eine Seele von Mensch«, sagte Minsky, während er sich die Zigarre mit einem zierlichen kleinen Taschenmesser anschnitt. »Du könntest ein Jude sein. Wir sollten dich ehrenhalber in unsere Sippe aufnehmen.«
»Ich nehme das als Kompliment.«
»Das ist die größte Ehre überhaupt«, sagte Minsky stolz. »Und ich würde es nicht aussprechen, wenn ich es nicht ernst meinte. Also fühl dich nicht als Fremder und besuch uns einfach mal wieder in unserem Laden.«
»Das mache ich, und sei es auch nur, um Neuigkeiten zu erfahren, die nicht in der Zeitung stehen.«
»Polizisten erhalten bei uns Süßigkeiten gratis.«
»Ja, aber Süßigkeiten schmecken einfach besser, wenn man sie sich selbst kauft«, meinte Wolf.
Minsky zündete seine Zigarre an und löschte dann das Streichholz zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich persönlich finde ja, dass gestohlene Bonbons am besten schmecken.«
Wolf lächelte und erhob sich langsam. Doch dann hielt er inne, setzte sich wieder und sah Minsky stirnrunzelnd an. »Da war doch noch etwas, worüber du mit mir reden wolltest?«
»Wollte ich das?«, erwiderte Minsky, während er mit einigen Münzen in der Hosentasche spielte. »Vielleicht habe ich es mir noch einmal überlegt.« Er blickte zu Sascha und Lily. »Besser, du kommst in den Süßigkeitenladen, dass wir uns dort unter vier Augen unterhalten können.«
»Aber Meyer, du weißt doch, dass ich das nicht machen kann.«
Minsky verzog enttäuscht den Mund. Dann holte er seinen Talisman, eine Münze mit eingestanztem Bisonkopf, aus der Hosentasche – von der die Legende behauptete, er habe sie aus der Tasche seines Vorgängers bei Magic Inc. genommen, als dieser bereits tot war. Minsky betrachtete sinnierend die Münze, warf sie hoch in die Luft und versuchte gar nicht, sie aufzufangen. Die Münze fiel auf den Tisch, rollte über die glatte Holzplatte, prallte gegen eine halb leere Wasserflasche und kam schließlich vor Dopey Benny zum Liegen.
»Zahl, Boss«, meldete Benny trübselig.
»Ich weiß«, sagte Minsky, ohne die Münze auch nur anzuschauen. »Dieser Höllensohn ist nun schon zwölf Jahre tot, aber seine Münze spielt mir immer noch denselben Streich. Ich hasse Flüche, die auch nach dem Tod des Zauberers weiter bestehen. So etwas sollte verboten werden.«
»Was macht dich denn so nervös, Meyer?«, fragte Wolf.
Minsky seufzte. Er streckte die linke Hand aus, die Münze glitt über den Tisch und landete klatschend in seiner offenen Hand.
»Hast du auf der Straße etwas gehört von … tja, wie soll ich es nennen? Ich würde es Anschläge nennen, wenn Waffen im Spiel gewesen wären. Aber tatsächlich sind ohne ersichtlichen Grund mehrere Burschen einfach tot umgefallen.«
»Du meinst, Gangster. Ja, ich habe davon gehört.«
»Gyp Saminowski hat es vergangene Woche erwischt. Und Bloody Martin O’Shea. Und … es sind noch ein paar mehr, aber wer fragt nach Namen? Tatsache ist, dass jemand in der ganzen Stadt Gangster umlegt, und kein Hahn kräht danach. New York scheint in den vergangenen Monaten eine andere Stadt geworden zu sein. Früher war man nachts auf den Straßen sicher – nun, wir zumindest. Das ist jetzt vorbei.«
»Wer steckt deiner Meinung nach dahinter?«
»Ich weiß es nicht, würde ich dich sonst fragen? Auch zwei meiner Jungs hat es erwischt. Ehe sie starben, haben beide gesagt, jemand sei ihnen gefolgt.«
»Haben sie sein Gesicht erkannt?«
»Nein. Der eine sprach von einer Schattengestalt, die nicht sonderlich deutlich war. Ein jagender Schatten, so nannte er es. Und der andere, nun, der andere hat den Typ gesehen, aber was er sagte, ergibt keinen Sinn.«
Wolf, der reglos auf dem Stuhl saß und kaum zu atmen wagte, starrte Minsky an.
»Was hat er gesehen?«
»Er sagte, es war ein Mann aus Fliegen.«
Die beiden Männer starrten sich wortlos an. Sascha war unschlüssig, ob Wolf sich einen Reim auf die seltsamen Worte machen konnte oder nicht. Schließlich zuckte Wolf nur mit den Schultern und erhob sich. »Ich halte die Ohren offen«, sagte er.
»Mehr wollte ich auch gar nicht, Max. Aber besser, man erfährt offiziell noch nichts davon. Und wenn ich dir noch einen freundschaftlichen Rat geben darf: Halt dich aus dieser Pentacle-Sache raus. Das gibt ein Blutbad.«
[zurück]

3 Der Teufelspakt

Als sie schließlich das Café Metropol verließen, wurden die nachmittäglichen Schatten bereits lang, und der Stoßverkehr nahm die Stadt ein. Gewöhnlich, das heißt, wenn sie nicht an dringenden Fällen arbeiteten, kehrte Wolf zu diesem Zeitpunkt in sein Büro zurück. Seine Lehrlinge gab er dann in die Obhut des Chauffeurs der Astrals, der sie durch den Park heimfuhr. Sie machten fast täglich diese Autofahrt, denn obwohl Lily ihren Kopf durchgesetzt hatte und Lehrling bei Wolf geworden war, war es ihr noch nicht gelungen, ihre Mutter davon zu überzeugen, dass der Himmel nicht einstürzen würde, wenn ihre Tochter einmal ein öffentliches Verkehrsmittel nähme.
Heute jedoch bog Wolf von der Bowery ab in das Gewirr der engen, vor Menschen wimmelnden Gassen der Lower East Side. Sascha fürchtete schon, Wolf wollte Moische Schlosky im Hauptquartier der IMW aufsuchen – und das hätte bedeutet, sich in Lily Astrals Anwesenheit in die Mietskaserne zu wagen, in der auch seine Eltern wohnten. Doch dazu kam es nicht, denn Wolf verfolgte die Spur, die ihm Goldfaden gegeben hatte: Sam Schloskys alte Wohnung in der Henry Street.
Pearl hatte recht gehabt, sie fanden tatsächlich eine Nachbarin, die sich an die vielköpfige Familie mit dem hageren Rotschopf erinnerte, der sich zum Rädelsführer der IMW-Bewegung entwickelt hatte. Die Frau wies sie zu einem Haus an der Ecke Grand und Orchard Street. Und dort wusste wiederum jemand, dass die Familie Schlosky vor anderthalb Jahren ausgezogen und in eine billige Wohnung im zweiten Stock in der Allen Street umgesiedelt war, direkt gegenüber der Hochbahn. Doch mit der Wohnung in der Allen Street endete die Spur. Sie lag mitten im Vergnügungsviertel der Lower East Side, und dort interessierte sich offenbar niemand für Politik, denn die Leute wussten nicht einmal, was die IMW war.
Wolf gab die Suche nach Sam Schlosky auf und eilte mit den beiden Lehrlingen nordwärts in die Gegend zwischen Astral Place und Tompkins Square, die mehrheitlich von Iren und Deutschen bewohnt wurde. Das Viertel war früher einmal das Zentrum der New Yorker High Society gewesen. Hier wohnte die Hälfte aller New Yorker Adligen und stand auch der frühere Familiensitz der Astrals. Mittlerweile hatten sich aber alle reichen New Yorker um den Central Park herum niedergelassen. Ihre einst gepflegten, großen Kolonialbauten hatte man in Mietshäuser umgewandelt, wo zwielichtiges Gesindel ein- und auszog und ansonsten in Trinkhallen und an Straßenecken herumlungerte.
Sascha kannte dieses Viertel nur vom Hörensagen. Und obwohl die Leute, die hier wohnten, nicht ärmer waren als diejenigen in der Hester Street, sah man doch auf sie herab. Wer hier gestrandet war, hatte keine Wurzeln und führte ein rastloses, unruhiges Leben, abgelöst von der jüdischen Gemeinde und umgeben von irischen, deutschen und tschechischen Einwanderern, die, so vermutete Sascha, ohne Perspektive waren. Saschas Großvater und Meyer Minsky hatten gewiss nicht denselben Begriff von einem »echten Juden«, aber darin wären sie sofort einig gewesen, dass man einen solchen bestimmt nicht in diesem Viertel finden würde.
»Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte Lily keuchend. Sie musste geradezu rennen, um mit Wolfs langen Schritten mithalten zu können.
»Wir wollen Naftali Ashers Witwe besuchen.«
Sascha war verblüfft – und auch ein bisschen verstört –, dass Naftali und Rivka Asher in solch einer Gegend gewohnt hatten. Gellman hatte Rivka doch als bescheidene und stille Tochter eines Rabbiners beschrieben. Beim Anblick der Frauen und Männer, die in den Bierhallen und an den Straßenecken herumlungerten, fiel es Sascha schwer, sich vorzustellen, wie ein auch nur halbwegs anständiger Ehemann seine zarte Gattin in diesem schäbigen Viertel einquartieren konnte.
Natürlich taten die Leute in New York eben auch Merkwürdiges. Und Naftali Asher war offenbar ein merkwürdiger und schwieriger Mensch gewesen. Vielleicht hatte er gerade hier, wo man einander nicht kannte, Trost gefunden.
An der U-Bahn-Haltestelle Astral Square riss der durchdringende Ruf eines Zeitungsjungen Sascha aus seinen Gedanken. Hatte er in den lauten Rufen einen bekannten Namen gehört oder sich das nur eingebildet? Er suchte mit den Augen in der Menge und erblickte einen zerlumpten Jungen, der die Abendausgabe der Daily Sun über dem Kopf schwenkte.
»Mord im Hippodrome!«, rief der Junge erneut. »Lesen Sie alles über den Fall!«
Wolf hielt an und schaute den Zeitungsjungen so eindringlich an, dass dieser den Blick von Wolfs grauen Augen auch quer über den Bürgersteig spüren musste.
»Mord im Hippodrome!«, wiederholte der Zeitungsjunge. »Dreiecksgeschichte im Varietémilieu endet tödlich! Lesen Sie alles!«
Wolf ging zu dem Jungen und kaufte ihm eine Zeitung ab. Alle drei zogen sich in eine ruhige Seitenstraße zurück, wo sie die Schlagzeilen und die Kurzfassung des Artikels überflogen, um den Schaden abzuschätzen. Was in der Zeitung stand, bereitete Sascha Magenschmerzen, und Wolf wurde bleich vor Zorn.
Eine blutige Spur von Begierde und Rache, so lautete die Schlagzeile. Aber es kam noch schlimmer.

Polizeiliche Ermittler trafen heute Nachmittag am Tatort ein und entdeckten eine Spur der Begierde und Rache, die vom gleißenden Licht der Bowery in die schmutzigen Schtetl des alten Russlands führt.

Sascha wunderte sich schon gar nicht mehr, dass die Presse schon über Fotografien von Kid Klezmer und dem Klezmerkönig verfügte. Eine Aufnahme zeigte The Kid in einem Nachtklub, gemeinsam an einem Tisch mit Meyer Minsky und Dopey Benny. Die Bildunterschrift lautete Der verschmähte Liebhaber und seine Gangsterfreunde. Das war schon dreist, aber was unter der Fotografie des Klezmerkönigs stand, war noch schlimmer: Ist Naftali Asher einen teuflischen Pakt eingegangen?
Das Schlimmste aber kam zum Schluss. Das Bild war eine verschwommene Aufnahme von einer traditionellen jüdischen Hochzeitsgesellschaft. Es war so unscharf und die Braut so weit von der Kamera entfernt, dass Sascha nicht mehr darüber sagen konnte, als dass die Braut jung und scheu aussah. Der Bräutigam neben ihr schien eine jüngere und schmalere Version des Klezmerkönigs zu sein. Die Bildunterschrift meldete: Die Zauberin aus dem Schtetl bezirzte zwei Klezmerstars.
Waren die Fotografien schon schlimm, war der Artikel richtig starker Tobak. Im Kern war es die gleiche Geschichte, die Kid Klezmer ihnen schon erzählt hatte, aber irgendwie klang sie jetzt ganz anders. Kid Klezmer war kein verliebter junger Mann mehr, der die Fassung verlor und nicht darüber hinwegkam, sondern ein Lustmolch, der sich mit Zigeunern und Teufelsanbetern herumtrieb und die vergangenen zehn Jahre Pläne zur Vernichtung seines Rivalen gemacht hatte. Der Klezmerkönig wiederum galt nicht mehr als großer Musiker mit einem schweren Schicksal, sondern er wurde als geld- und ruhmsüchtiger Mann dargestellt, der damit geprahlt hatte, für einen guten Song seine Seele zu verkaufen. Und der ganze Artikel vermittelte den Eindruck, dass alle Beteiligten nur deshalb so verrückt gehandelt hatten, weil sie Juden waren. Als ob Juden in Russland in einer schrägen Welt lebten, wo alle bei der ersten sich bietenden Gelegenheit Abmachungen mit dem Teufel trafen und mit Todesflüchen um sich warfen wie die New Yorker mit Konfetti. Diese Leute schmuggelten ihre schwarze jüdische Magie durch Ellis Island und warteten nur darauf, dass die Inquisitoren einmal nicht aufpassten, um gemütlich zu magischen, kriminellen Beutezügen aufzubrechen.
Das Komische daran war, dass Sascha hätte schwören können, die Geschichte schon einmal gehört zu haben. Tatsächlich war es die gleiche Geschichte, die in der Sensationspresse zu lesen war, wenn jemand in Little Italy erstochen aufgefunden wurde. Dann wurde jeder Schlag auf den Kopf zu einer »Verzweiflungstat aus leidenschaftlicher Liebe«, zu einer »schwarzäugigen Madonna«, die »mit heißem sizilianischen Liebeszauber jeden Mann um den Verstand brachte«.
Sascha hatte solche Geschichten immer gelesen, ohne sich viel dabei zu denken, doch jetzt erschienen sie ihm in einem ganz anderen Licht. Er fragte sich, was wohl normale, gesetzestreue Italiener empfanden, wenn sie morgens die Zeitung aufschlugen und schon wieder von einer düsteren Vendetta lesen mussten.
»Warum schreiben sie nur so schreckliche Geschichten?«, fragte Sascha.
»Weil sich ihre Zeitungen gut verkaufen sollen«, antwortete Wolf resigniert. »Mich würde interessieren, wie sie von dieser so rasch erfahren haben.«
»Hm!«, machte Lily verächtlich. »Und ich möchte wissen, wem zurzeit die New York Sun gehört.«
»Morgaunt«, gab Wolf zur Antwort. »Er hat die Sun gekauft, gleich nachdem die Redaktion die Geschichte über ihn und Rosie DiMaggio gebracht hatte. Mit ihr wurde gegen ein ehernes Gesetz in dieser Stadt verstoßen: Drucke kein Wort über J. P. Morgaunt, solange seine Anwälte es nicht gelesen und für unbedenklich erachtet haben.«
Als sie vor der Wohnung der Ashers ankamen, war sie dunkel und leer. Sie wollten schon wieder kehrtmachen, da näherten sich langsame, schwere Schritte die Treppe hinauf. Rivka Asher. Ein Blick in ihr Gesicht sagte Sascha, dass sie bereits vom Tod ihres Mannes gehört hatte. Wolf stellte sich mit sanfter, leiser Stimme vor. Das tat er immer, wenn er sein Gegenüber in einer wirklich schwierigen Lage wusste.
»Im Hippodrome hat man mir schon gesagt«, sprach Rivka Asher in akzentbeladenem, aber flüssigem Englisch, »dass Sie mit mir reden wollten.«
»Leider habe ich viele Fragen«, erläuterte Wolf, »die alle nicht sehr unterhaltsam sind. Aber es muss sein.«
»Ja, das muss es wohl«, seufzte sie.
Ihr Wohnungsschlüssel hing an einer kleinen, silbernen Kette, die an ihrer Bluse befestigt war. Orthodoxe Frauen trugen diese Ketten am Schabbes, um ihre Schlüssel nicht in der Hand tragen zu müssen. Sie schloss die Tür auf und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Die Tür ging direkt in ein mit allerhand Kram vollgestelltes kleines Esszimmer. Rivka sank auf einen Stuhl nieder, stützte den Kopf in die Hände und überließ es den anderen, ob sie stehen oder sich irgendwo setzen wollten. Fahles Gaslicht fiel durch die Fenster des vorderen Zimmers ein. Vor ihr auf dem Tisch lagen schon die Sabbatkerzen bereit. Daneben war auch ein Putzlappen, der aussah, als hätte sie ihn hastig weggelegt, ehe sie vom Tisch aufgestanden war. Die Nachricht von Ashers Tod muss sie mitten in der Schabbes-Vorbereitung erreicht haben.
Nach einer Weile hob sie die Augen und schien sich an den Besuch zu erinnern. »Sind Sie vielleicht Jude?«, fragte sie Wolf mit sanfter, fremdländischer Stimme.
»Nein.«
»Wären Sie dann so freundlich, für mich das elektrische Licht anzuschalten?« Wolf machte ein verblüfftes Gesicht, fand aber den Schalter und knipste das Licht an.
Wolf und Lily setzten sich an den Tisch, während Sascha in die Küche ging und in den Wandschränken stöberte, bis er Brot, Käse und eine halb leere Flasche Wein gefunden hatte. Er nahm die Vorräte für Mrs Asher mit – aber dann fiel ihm noch ein, nachzuschauen, was auf dem Küchenherd stand. Dort warteten, obwohl das Feuer ausgegangen war, ein voller Wasserkessel und ein großer Topf mit halb durchgegartem Tscholent. Sascha fachte das Feuer erneut an und schürte es zu einer ordentlichen Flamme, ehe er ins Wohnzimmer zurückkehrte.
Rivka erzählte gerade Wolf ihre Version der traurigen Geschichte, die sie schon von Kid Klezmer kannten. Sascha gab ihr Brot und Käse. So hastig, wie sie alles hinunterschlang, schien sie seit dem Frühstück nichts zu sich genommen zu haben. Sascha schenkte ihr Wein ein, als sie so weit war. »Gut Schabbes«.
Sie sah ihn scharf an. »Bist du –? Das hättest du nicht –, nicht für mich –«
»Ich arbeite eh schon«, sagte er zu ihrer Beruhigung. »Sie müssen etwas essen, sonst werden Sie krank.«
Sie starrte ihn eine Weile an, doch offenbar drehte sich zu viel in ihrem Kopf herum und sie konnte keinen einzelnen Gedanken fassen. Nach einer Weile schaute sie weg und fuhr mit ihrer Erzählung fort.
Rivka Asher war gewiss nicht die Sorte Frau, um die prominente Musiker als Liebhaber rivalisierten. Sie musste einmal sehr hübsch gewesen sein, doch davon war kaum noch etwas zu entdecken, so schmal und ausgezehrt sah sie aus. Und sie wirkte bei allem so schüchtern und unscheinbar, dass sich Sascha schwer vorstellen konnte, dass mehr als ein Mann eine rasende Leidenschaft für sie entwickelt hatte.
Indes war die Geschichte, die sie dann erzählte, voller Hingabe und Magie. Beim Zuhören kam es Sascha vor, als ob die schäbige Großstadt sich allmählich in eine andere Welt verwandelte, in der Dibbuks durch krumme Schtetlgassen schlichen, die Luft von Magie erfüllt war und Gott und der Teufel um die Seelen der Menschen würfelten.
Während ihrer Erzählung konnte Sascha Rivkas Geschichte verstehen, wie er es vor einem Jahr nicht vermocht hätte. Damals hätte er Rivka Asher für verrückt oder abergläubisch gehalten. Nun aber wusste er aus eigener Erfahrung, wie gewissenlose Menschen die Magie für ihre Zwecke missbrauchten. Der Verdacht, dass sie Opfer eines schwer durchschaubaren, verheerenden Verbrechens geworden war, schien naheliegend. Ihr Leben war aus der Bahn geworfen worden. Ihr Herz und ihr Verstand hatten so viel leiden müssen, sodass nur wenig Hoffnung bestand, sie wieder ins Lot zu bringen. Das Schlimmste aber war, dass der Verbrecher, der ihr dies alles angetan hatte, niemand anderes als ihr Ehemann war.
»Glauben Sie wirklich, dass er ermordet worden ist?«, fragte sie in aller Arglosigkeit.
»Das weiß ich noch nicht. Ich würde darüber aber gern mit Sam Schlosky reden. Wissen Sie, wo er wohnt?«
»Leider nein. Ich weiß auch nicht, ob Naftali ihn jemals zu Hause besucht hat. Dazu könnten Sie allerdings Sams Bruder befragen.«
»Moische«, sagte Wolf mit ausdrucksloser Stimme.
»Ja, Moische ist leicht zu finden.«
»Zu leicht«, seufzte Wolf. »Wenn ich zum Sitz der IMW gehe, wissen das morgen früh alle New Yorker Zeitungen, und spätestens zu Mittag ist Sam der Verdächtige Nummer eins.«
»Tja, dann weiß ich nicht, wie ich Ihnen sonst noch behilflich sein könnte«, sagte Mrs Asher. »Doch. An eines erinnere ich mich noch: Sams Tante züchtet Gänse.«
Offenbar schien Wolf darin keinen hilfreichen Hinweis zu sehen. Viele arme Leute in New York hielten sich Geflügel, praktisch auf jedem Hausdach der Lower East Side standen so viele Verschläge wie in einem ganzen Dorf.
»Sie hat Hunderte von Gänsen, ein großer Betrieb. Sie verkauft die Federn und vieles mehr in der ganzen Stadt. Jeder kennt sie«, erklärte Mrs Asher.
»Moment«, unterbrach Sascha, »sprechen Sie von Mrs Mogulesko?«
»Ja, so heißt sie!«
»Die Gänsefrau? Moische Schlosky ist der Neffe der Gänsefrau?« Sascha konnte es nicht fassen.
»Ja«, bestätigte Mrs Asher. »Sam arbeitete tagsüber für sie und abends als Garderobier für Asher. Hin und wieder versäumte er auch die Arbeit, weil er seiner Tante helfen musste, die Gänse an einen anderen Ort zu verfrachten, um sie vor den Beamten des Gesundheitsamtes in Sicherheit zu bringen. Ja, so war das –« Sie brach den letzten Satz ab, als hätte sie vergessen, was sie sagen wollte.
»Weißt du, wo diese Mrs Mogulesko wohnt?«, erkundigte sich Wolf bei Sascha.
»Nein, das weiß niemand … die Polizei verbringt mehr Zeit damit, Mrs Mogulesko zu suchen, als Meyer Minsky aufzuspüren. Trotzdem kaufen alle Leute weiterhin Gänsefedern bei ihr, wo sonst gäbe es echte Gänsedaunen? Mit ihr ist es wie mit den Zigeunern, sie taucht plötzlich an der Wohnungstür auf, im nächsten Augenblick fliegen die Gänsefedern, die Betten werden gestopft und husch!, schon ist sie wieder fort. Man erzählt, sie komme über die Dächer und besitze Schlüssel für jede Kellerwohnung zwischen der Bowery und dem East River. Colonel Waring bekommt Schaum vor dem Mund, wenn jemand in seiner Umgebung ihren Namen auch nur erwähnt.« Colonel Waring war als strenger Beamter bekannt und Leiter der Hygienebehörde. »Und Moische Schlosky ist ihr Neffe?«
»Warum interessiert dich, wessen Neffe Moische Schlosky ist?«, wunderte sich Lily.
»Tut nichts zur Sache«, erwiderte Sascha kurz angebunden. Er war froh, dass man im Dämmerlicht die Röte in seinem Gesicht nicht erkennen konnte. »Wichtig ist nur, dass ihr Mrs Mogulesko niemals aufspüren werdet – und wenn sich Sam bei ihr versteckt, werdet ihr ihn auch nicht finden. Diese Frau führt seit über zwanzig Jahren die New Yorker Hygieneaufsicht an der Nase herum, und ich glaube nicht, dass sie jemals erwischt wird.«
Wolf räusperte sich. »Wie sieht es mit alten Freunden aus Pentacle-Zeiten aus?«, fragte er Mrs Asher. »Haben sich Sam und Asher nicht bei Pentacle kennengelernt?«
»Doch, aber –«
»War Asher Mitglied bei der IMW, als er dort arbeitete?«
»Oh nein, gewiss nicht«, antwortete sie. »Naftali interessierte sich nicht für Politik. Ihm ging es nur um die Musik.«
Sascha hätte die dämmerige Wohnung am liebsten so rasch wie möglich verlassen. Bei Rivka Ashers Erzählung über ihren Ehemann hatte er eine Gänsehaut bekommen. War es Magie, die ihre Gesichtszüge umspielte, immer wenn sie seinen Namen aussprach? Oder war es nur der ganz normale Kummer einer jungen Witwe? Womöglich hatte Asher die arme Frau mit einem Bann belegt, durch den sie über seinen Tod hinaus an ihn gefesselt blieb und für den Rest ihrer Tage zu einem Leben in Einsamkeit verurteilt war.
»Stand er noch mit anderen Personen in Verbindung, die Ihnen fremd waren? Die Ihnen Angst machten?«
»Selbstverständlich nicht. Asher hätte sich nie mit solchen Leuten eingelassen!« Doch noch während sie diese Worte aussprach, zitterte ihre Stimme, und Zweifel flogen über ihr Gesicht.
»Ehe Asher starb, sagte sein Garderobier etwas zu ihm, aus dem man schließen könnte, er sei in etwas verstrickt gewesen«, sagte Wolf.
»Verstrickt in was? Ich verstehe Sie nicht.«
»Sam sprach von einem Schattenjäger.«
»Oh nein!«, rief Rivka. »Dann habe ich es also doch nicht geträumt!« Sie wurde totenbleich und wankte auf ihrem Stuhl. Wolf sprang auf und stand bereit, sie aufzufangen, falls sie ohnmächtig werden sollte.
»Sagen Sie es mir!«, drängte sie Wolf. »Mit wem hat sich Asher jede Nacht getroffen?«
»Ich weiß nichts darüber! Ich habe nur schreckliche Angst!«
»Dann sagen Sie mir, wovor«, flüsterte Wolf.
»Manche sagten, er habe seine Seele dem Teufel verkauft. Gott steh mir bei, als seine Frau hätte ich gar nicht auf solche Gerüchte hören sollen. Aber … Gott vergib mir. Als wir bei Pentacle arbeiteten, waren wir arm, sogar sehr arm. Ich würde alles dafür geben, die Zeit zurückzudrehen. Von dem Tag an, da er mir von seiner neuen Arbeit erzählte, wusste ich – wie soll ich Ihnen begreiflich machen, was eine Ehefrau spürt, was sie aus dem Schweigen zwischen den Worten herausliest, die ihr Ehemann an sie richtet. Er sagte, er werde ein großer Musiker sein, all unsere Träume würden in Erfüllung gehen, wir würden nie wieder hungern müssen. Als ich ihn fragte, was er dafür geben müsste, so reich zu werden, sagte er nur, ›Keine Angst, meine Seele wollen sie nicht. Sie wollen nur, dass ich ein paar Hemden für sie nähe. Was sollte Schlimmes daran sein?‹ Ich wusste, dass es ein Teufelspakt war. Ich wusste es, als ich zum ersten Mal diese wunderschöne, verhexte Musik hörte!« Sie brach in Tränen aus und brauchte einen Moment, um ihre Fassung wiederzuerlangen. »Mit dem Ruhm«, fuhr sie fort, »wurde er ein anderer Mensch. Er dachte nur noch an die Kritiken und seine Bewunderer, er dachte an alles, nur nicht an die Musik. Dabei ging es ihm vorher nur um sie. Er liebte sie aufrichtig und demütig. Und mich liebte er auch, bei all seinen Schwächen, er liebte mich. Dann schlich er sich nachts fort wie ein Dieb, der von ehrlichen Leuten nicht gesehen werden will. Und mit einem Mal hatte er Erfolg, er wurde ein berühmter Klezmermusiker. Trotzdem ging er weiterhin seiner anderen Arbeit nach, heimlich, wenn die Konzerte zu Ende waren. Ich fragte ihn, ›wohin gehst du?‹, aber er antwortete nicht. Ich flehte ihn an, aufzuhören, aber da wurde er nur zornig. Er sagte, ›das geht dich gar nichts an‹ – so hat er mit mir gesprochen, mit seiner Ehefrau – ›halt dich da heraus oder du wirst es bereuen.‹ Also habe ich mich rausgehalten … Meistens. Eines Nachts wartete ich draußen vor dem Theater und folgte ihm heimlich. Er traf sich mit jemandem unter der Hochbahn in der Bowery. Den anderen konnte ich nicht richtig sehen, er blieb immer im Schatten – wenn es überhaupt ein Mensch war. Aber seine Stimme habe ich gehört, und es war das Schrecklichste, was ich in meinem ganzen Leben gehört habe.«
Rivka Asher drehte sich um, als fürchtete sie, die unheimliche Gestalt verberge sich in den dunklen Ecken, die das Gaslicht nicht erreichte.
»Sie stritten miteinander«, flüsterte sie. »Naftali war wütend und außer sich. Seine Stimme klang so, wie ich ihn nie habe sprechen hören. Er sagte, er habe genug davon, er wolle nicht weitermachen, sie sollten sich einen anderen suchen.«
»Einen anderen wofür?«, fragte Wolf. Er lehnte sich vor und sah sie eindringlich an. »Erinnern Sie sich?«
»Ich erinnere mich genau«, erwiderte Naftali Ashers Witwe. »Selbst wenn ich tausend Jahre lebte, immer würde ich die Worte hören und mich fragen, was ich für Naftalis Rettung hätte tun können. Er sagte: ›Sag deinem Meister, dass ich nicht weitermache. Ich muss schließlich hier leben – es geht mir nicht nur ums Geld. Und ich traue euch nicht, dass ihr das Geheimnis für immer bewahrt. Also sucht euch einen anderen, der für euch die schmutzige Arbeit macht!‹«
»Und dann?«, bohrte Wolf.
»Dann sprach der Schatten, obwohl es eher ein Flüstern war, zu leise, um einzelne Wörter herauszuhören. Schon der bloße Klang bereitete Kopfschmerzen.«
»Haben Sie ihn verstehen können?«
»Nein. Aber Asher hat ihn verstanden. Jedenfalls gefiel ihm die Antwort überhaupt nicht. Dann sagte Asher: ›Es ist mir egal, was er mit mir machen will.‹ Und dann lachte Naftali ein grauenhaftes Lachen. ›Es gibt Schlimmeres als den Tod‹, sagte er zu dem Schatten. ›Das solltest du besser wissen als jeder andere.‹ Und dann war Schluss. Asher ging fort, und ich musste ebenfalls rasch mein Versteck verlassen, um noch vor ihm zu Hause zu sein.«
»Den Mann im Schatten haben Sie also nie gesehen?«
»Nein, nie.«
»Können Sie mir irgendetwas über ihn sagen, wie klang seine Stimme?«
Rivka schauderte es, sie strich sich mit der Hand über die Stirn, als würde ihr die bloße Erinnerung körperliche Schmerzen bereiten. »Sie klang wie der Baal Zaabeb.«
Sascha stockte der Atem.
»Beelzebub«, sagte Wolf. »Der Teufel.«
»Das ist sein Name«, bestätigte Rivka, und ihre zarte Hand zitterte. »Wissen Sie, was Baal Zaabeb bedeutet? Ich meine, was die Wörter im Hebräischen bedeuten?«
Wolf schüttelte den Kopf.
»Es bedeutet: ›Gott der Fliegen‹. Und genau das habe ich gehört. Eine Stimme wie das Summen von tausend Fliegen.«
[zurück]

4 Ärger in der Hester Street

Als sie Rivka Asher verließen, war aus der Dämmerung schon Nacht geworden, und eigentlich hätten die beiden Lehrlinge schon längst zu Hause sein sollen. Dennoch blieb Wolf im schmuddeligen Treppenflur stehen und zögerte. »Ich mag euch so spät gar nicht allein in eine Droschke setzen, aber ich sollte wirklich Sam Schlosky finden, ehe – ehe mir andere zuvorkommen.«
Lily und Sascha sahen einander an. Beinahe hätte Wolf gesagt, dass er Sam aufspüren müsse, bevor Rivkas Tausendfliegenwesen ihn aufspürte. Die Lehrlinge dachten an die flüsternde Gestalt, die Rivka unter der Hochbahn gesehen hatte, und an die unheimliche Ähnlichkeit zwischen ihr und Meyer Minskys Schattenjäger.
»Weißt du wirklich nicht, wo diese Gänsefrau wohnt?«, fragte Wolf Sascha.
»Nein, aber fragen Sie doch Meyer Minsky. Schließlich waren Sie doch mal mit ihm – äh – vertraut.«
»So kann man es auch formulieren«, kommentierte Wolf grinsend.
»Er kennt jede einzelne Gans in Manhattan.«
Wolf sah ihn verständnislos an.
»Ehm, koscheres Geflügel? Litwaken?«, half Sascha ihm auf die Sprünge. Aber jetzt sahen Wolf und Lily Sascha an, als ob er eine fremde Sprache spräche.
»Gut, also, alle großen jüdischen Gangster stammen aus Litauen oder Galizien. Seit Menschengedenken haben die Galizier das Zahlenlotto in ihrer Hand und die Litwaken – und das ist Minsky mit Magic Inc. – das Geschäft mit koscherem Geflügel.«
»Soll ich daraus schließen, dass man mit koscherem Geflügel ordentlich Geld verdienen kann?«, fragte Wolf amüsiert.
»Das weiß ich nicht. Aber zu dem Zeitpunkt, als Minsky Magic Inc. übernahm, haben die Litwaken auch das Zahlenlotto an sich gerissen.«
»Und was ist mit den Galiziern passiert?«, fragte Lily.
Sascha grinste nur hämisch. »Darüber spricht man nicht.«
Wolf lachte, doch sein schmales Gesicht nahm rasch wieder ernste Züge an. »Gut«, sagte er. »Ich frage Meyer. Und in der Zwischenzeit sollte jemand auch mit Moische Schlosky sprechen. Aber wenn die Zeitungen mitbekämen, dass ich zur IMW-Zentrale gehe, würde Moische zum Hauptverdächtigen aufsteigen, und Polizeichef Keegan würde verlangen, dass ich ihn verhafte.«
Sascha räusperte sich. Offenbar drängte sich die Lösung für Wolfs Problem geradezu auf, nur wollte er sie nicht unbedingt in Lilys Anwesenheit auf den Tisch bringen. »Nun«, äußerte er zögernd, »ich könnte mit Moische reden.«
Lily und Wolf sahen ihn an – aber mit ganz unterschiedlichen Mienen. Lily schien erstaunt. Wolf hingegen, nun, angenehm war seine Miene jedenfalls nicht.
»Wenn ich durch dieses Viertel gehe, fällt es nicht auf. Deshalb könnte ich einfach zum IMW gehen und ihm sagen … ja, was soll ich eigentlich sagen?«
»Ich will dir keine Rolle aufdrängen, die –« Wolf brach mitten im Satz ab und kaute an seiner Unterlippe. »Er soll sich im Hintergrund halten und bei Pentacle nichts vom Zaun brechen, solange das hier nicht vorbei ist. Und sag ihm, für Sam wäre es sehr viel besser, wenn er aus freien Stücken zu mir käme. Vor allem, weil die Presse so dahinterher ist. Und mach Moische keine törichten Versprechungen.«
»Was für Versprechungen?«
Wolf sah Sascha über den Rand der Brille hinweg an. »Zum Beispiel, dass ich ihn beschützen könnte.«
»Steht es denn so schlimm?«, fragte Lily mit großen Augen.
Wolf nickte.
»Aber wir haben doch gerade erst zu ermitteln begonnen. Wir wissen noch nicht einmal, ob Asher wirklich ermordet wurde!«
»Doch, das wissen wir«, sagte Wolf ruhig. »Naftali Asher starb kurz nach drei Uhr nachmittags. Und die Druckerpresse der Abendausgabe der Sun wird um halb drei gestartet. Sicher, man kann mit dem Druckvorgang noch warten, wenn sich ein Großereignis abzeichnet, das eine Schlagzeile wert ist. Aber dazu muss man eben wissen, dass etwas kommt. In dem Artikel über das Hippodrome steckte viel Hintergrundinformation – Fotos, Lebensgeschichte des Toten. Da muss jemand die Zeit gehabt haben, das alles zu recherchieren.«
»Sind die denn noch bei Verstand?«, fragte Lily. »Die müssen doch wissen, dass wir sofort in die Zeitungsredaktion gehen und ermitteln können, wer die Informationen geliefert hat.«
»So würde man sich das an sich vorstellen«, gab Wolf milde lächelnd zu.
»Die ganze Geschichte ist also abgekartet«, schaltete sich Sascha ein. »Sie meinen, Ashers Mörder hat gar keine Angst vor der Polizei und braucht sich nicht zu sorgen, dass er verdächtigt werden könnte.« Sascha war sich sicher, dass Wolf gleich an Morgaunt gedacht hatte, als bekannt wurde, dass sich Asher und Sam bei Pentacle kennengelernt hatten.
Für Wolf war ein magisches Verbrechen nicht einfach ein einzelner Fall, sondern alles hing an dem einen großen, alle in Atem haltenden Fall des Finanzmagiers J. P. Morgaunt. Wie ein Don Quixote kämpfte Wolf gegen den mächtigsten Mann der Wall Street und, soweit Sascha das beurteilen konnte, bestand darin sein Leben. Als Ausgang dieses Kampfes kamen nur zwei Möglichkeiten infrage: Entweder landete Morgaunt im Gefängnis oder Wolf im Leichenschauhaus.
Wolf zuckte mit den Schultern und knöpfte sich den Mantel zu. »Aber egal, in welchem Schlamassel wir morgen früh stecken, jetzt muss ich euch beide sicher nach Hause bringen, ehe eure Mütter noch die Polizei rufen.«
»Ich kann auch zu Fuß gehen«, sagte Sascha hastig. »Ist doch nur ein paar Häuserblocks von hier.«
Wolf sah Sascha ungläubig an, sagte aber nur: »Ich wollte sowieso noch mit dir reden. Fahren wir Lily nach Hause und plaudern wir noch ein bisschen, bis ich dich heil wieder abliefere.« Lily, das war nicht zu übersehen, verzehrte sich vor Neugier – Sascha würde ihr Montag eine Geschichte präsentieren müssen.
 
»Shen hat mir von deiner kleinen absurden Komödie erzählt«, sagte Wolf, kaum dass sich die Haustür hinter Lily geschlossen hatte und die Droschke wieder anfuhr. »Ich hätte gedacht, Shen wüsste es eigentlich besser und würde sich nicht für so einen Unfug hergeben.«
»Das ist kein Unfug!«, protestierte Sascha. »Ich könnte nicht jeden Tag mit Lily zum Dienst gehen, wenn sie wüsste, dass ich eigentlich arm bin. Das könnte ich nicht ertragen! Ich müsste den Dienst quittieren!«
»Das ist Lily gegenüber sehr unfair, Sascha. Sie gehört nicht zu den Mädchen, die einen jungen Mann von oben herab behandeln, bloß weil er nicht so reich ist wie sie.«
»Nein, das nicht. Aber sie würde mich bemitleiden.«
Wolf sah ihn aus großen Augen an. »Ich verstehe«, sagte er schließlich. »Nun, ich werde dein Geheimnis nicht verraten. Aber Shen hätte dich ins Gebet nehmen sollen.« Er schnaubte missbilligend. »Dir ist hoffentlich klar, dass der Inquisitionsabteilung horrende Fahrtkosten entstanden sind, nur damit dein kleines Geheimnis bewahrt bleibt? Du kannst es wiedergutmachen, indem du noch heute Abend zu Moische Schlosky hochgehst und mit ihm sprichst.«
Sascha dachte an das Schattenwesen und ihn schauderte. »Das hatte ich eh vor.«
»Hervorragend«, sagte Wolf aufmunternd. Und dann klopfte er an die Tür der Droschke, dass der Kutscher an den Straßenrand fuhr und hielt. Wolf stieg aus, bezahlte die Weiterfahrt bis zur Hester Street und eilte mit beschmutzten Mantelzipfeln davon.
Als die Droschke wieder anfuhr, sah sich Sascha neugierig um und fragte sich, wohin Wolf jetzt wohl ging. Vermutlich wohnte Wolf nicht hier in der Nähe, sondern war nur in der Hoffnung ausgestiegen, Meyer Minsky in einem der halb legalen Glücksspielklubs anzutreffen. Sascha wunderte sich, dass er nun schon so lange für Wolf arbeitete, ohne die leiseste Ahnung zu haben, wo sein Vorgesetzter wohl wohnte.
Bei seiner Ankunft in der Hester Street eilte Sascha gleich an seiner elterlichen Wohnung vorbei und stieg weiter in den sechsten Stock zum Sitz der Industriellen Magischen Werktätigen. Einige Mitglieder arbeiteten noch, aber kein Moische. Sascha seufzte, ging unverrichteter Dinge wieder einen Stock tiefer und musste am folgenden Tag mit Moische reden.
Es war spät geworden, die Sabbatkerzen waren runtergebrannt und das Abendessen schon längst abgeräumt. Die Mehrheit der Angehörigen beider Familien, die sich die Wohnung teilten, saß in der Wohnküche der Kesslers. Ihre Untermieter, Mr und Mrs Lehrer, feierten gewöhnlich den Sabbatabend mit ihnen. Selbstverständlich ruhte die Arbeit im Schneideratelier, das die Lehrers im Hinterzimmer der Wohnung betrieben, bis zum Sonnenuntergang des folgenden Samstags. Und so hatten sich Saschas Vater und sein Großvater in die Stille des Hinterzimmers zurückgezogen. Sie saßen dort auf Haufen halb fertiger Konfektionsware und lasen die Thora-Abschnitte für die morgige Lesung.
Nur an den Sabbatabenden sah Sascha, dass sein Vater der Sohn eines Rabbi war. An allen anderen Tagen schuftete Mr Kessler zwölf Stunden in den Docks der East Side und kam abends so müde heim, dass er nur noch einen raschen Blick in die Zeitung warf und dann ins Bett taumelte. Doch am Sabbatabend riss er sich zusammen. Auch Onkel Mordechai. Der kam pünktlich zum Abendessen und blieb, bis er den Aufbruch zum Theater wirklich nicht mehr hinauszögern konnte. Das eine Mal, als Mr Kessler ihn bat am Sabbatabend die Thora zu lesen, hatte Mordechai erwidert, lieber würde er sich das Gesicht anmalen und wie ein Wilder um ein Feuer tanzen. Mit anderen Worten, Mordechais Sinn für Familienpflichten waren enge Grenzen gesetzt.
Rabbi Kessler und Saschas Vater hoben beide die Augenbrauen, als Sascha eintrat. Und beide freuten sich so sehr, dass der Junge sich für seine Verspätung nur noch mehr schämte. »Ich esse nur einen schnellen Bissen«, murmelte er, schon auf dem Weg in die Küche.
»Du bist im Wachstum, Junge, du brauchst dein Abendessen«, sagte Großvater Kessler. »Komm doch morgen Nachmittag nach der Synagoge zu mir; ich wollte sowieso in einer bestimmten Angelegenheit ein ernstes Wort mit dir reden. Aber dein Vorgesetzter bei der Polizei hat dich in letzter Zeit so beansprucht, dass ich mich manchmal schon frage, ob du überhaupt noch hier bei uns wohnst.«
Sascha versuchte, die Aussicht auf ein ernstes Wort mit seinem Großvater eher leichtzunehmen, doch sein Großvater brach, als er Saschas Miene sah, in schallendes Gelächter aus.
»Keine Angst. Ich werde nicht mit dir schimpfen, weil du wieder den Sabbatabend verpasst hast. Nun, deine Mutter ist da ganz anders. Für junge Männer, die ihr mit Liebe gekochtes Abendessen kalt werden lassen, meint sie, ist selbst der elektrische Stuhl noch zu gemütlich!«
Mit einem Stöhnen ging Sascha in die Küche, wo seine Mutter noch mit Mrs Lehrer, Onkel Mordechai und Beka am Tisch saß. Alle kauten auf den Krümeln von Mrs Kesslers berühmtem Gugelhupf und übten gleichzeitig die Disziplin der Kesslers: diskutieren.
Kaum hatte Mrs Kessler ihren Sohn reinkommen hören, da war sie auch schon zum Herd gesprungen. Sie stellte Sascha einen großen, vollen Teller hin, noch ehe sein Hosenboden den Stuhl berührt hatte, und gab ihm die Challah dazu. Währenddessen diskutierte sie munter weiter.
»Streik ist für die Gojim«, behauptete sie, während sie Sascha Wein einschenkte. »Du vergisst diesen politischen Humbug und klemmst dich hinter deine Schulbücher, mein liebes Fräulein!«
»Aber«, widersprach ihr Beka in vernünftigem Ton, den sie bewusst anschlug, wenn sie ihre Mutter auf die Palme bringen wollte, »mir wird der Streik viel mehr Zeit zum Lernen lassen.«
»Darf ich dich darauf hinweisen, dass Sarkasmus nicht zu den Charakterzügen gehört, die nette Männer an einer Ehefrau besonders schätzen.«
»Wir sind aber nicht mehr in Russland und amerikanische Männer erwarten von einer jungen Frau auch Verstand!«, empörte sich Beka.
»Und was hat dein Vater wohl in meinem Kopf vermutet, als er mich geheiratet hat?«
»An deinen Kopf hat er gar nicht gedacht«, neckte sie Onkel Mordechai grinsend, »er hatte nur deine anderen Reize im Sinn.«
Saschas Mutter kreuzte die Arme vor der Brust und grinste bedeutungsvoll zurück. »Ich bin keine von diesen Theaterschicksen, die du erst umschmeicheln musst. Du gehörst zur Familie, also muss ich dich umsorgen.«
»Und fern von mir sei der Gedanke, dir die Genugtuung über diese Familienpflicht zu rauben!«, verkündete Mordechai. »Wie schon der unsterbliche Dichter sagt: ›Auch die tun ihren Dienst, die nur sitzen und essen!‹«
»Lass das Geschäker mit meiner Frau!«, rief Saschas Vater von nebenan. »Was wird geschehen, wenn du sie sitzen lässt und sie nur noch für mich kochen kann? Und übrigens, das sind Miltons Worte, die du da gerade malträtierst.«
»Werde später bloß nicht so ein Besserwisser wie mein Bruder«, flüsterte Mordechai mit Theaterstimme Sascha zu.
»Werde vor allem kein Schnorrer wie mein Bruder!«, erwiderte Mr Kessler.
Als das Gelächter bald nur noch ein glucksendes Kichern war, kam Saschas Mutter auf ihre Auseinandersetzung mit Beka zurück. »Was ich sagen wollte«, begann sie wieder, »anständige Mädchen sollten sich nicht auf der Straße herumtreiben, Reden halten und sich von der Polizei verhaften lassen. Das ist a Schande far di gojim!«
»Ich verstehe nicht, wieso es eine Schande sein soll, für meine Rechte zu kämpfen«, sagte Beka. »Frauen mit familiären Pflichten mögen Grund haben, sich zurückzuhalten. Aber jede ledige junge Frau, die sich nicht gegen die Unverschämtheiten des Kapitals wehrt, hat keinen Mumm in den Knochen! Und das sage ich jeder ins Gesicht, selbst wenn sie zweihundert Pfund wiegt und acht große Brüder hat!«
»Spitze«, murrte Sascha, »dann darf ich mich mit den Brüdern herumschlagen. Falls du es noch nicht bemerkt hast, ich wiege keine zweihundert Pfund.«
»Dann fang schon mal an, mehr zu essen«, ermunterte ihn seine Mutter und trug ihm noch eine Extraportion auf. Mehr essen, das war Ruthie Kesslers Antwort auf alle kleinen Herausforderungen des Lebens. Die angenehm rundliche Figur ihrer Tochter und die eins achtzig große, muskulöse Statur ihres Mannes machten ihren ganzen Stolz aus. Während die schmächtige Gestalt ihres Sohnes, obwohl er Tonnen von ihren traditionellen Gerichten verschlang, ihr Kummer bereitete.
»Mama«, fragte Sascha, weil ihm plötzlich ein schrecklicher Gedanke kam, »was machst du eigentlich, wenn tatsächlich gestreikt wird?«
»Mich um meine Angelegenheiten kümmern und wie gewöhnlich zur Arbeit gehen.«
Seelenruhig erklärte Beka ihr: »Wenn gestreikt wird, kannst du nicht zur Arbeit gehen. Das ist doch der Zweck eines Streiks.«
»Da sieht man, dass du noch viel lernen musst, meine kleine Ich-hör-nicht-auf-den-Rat-meiner-Mutter-und-halte-mich-für-zu-klug-einfach-einen-Zahnarzt-zu-heirat en.«
»Wer heiratet?«, fragte Saschas Vater, als er mit Großvater Kessler am Arm zurück in die Wohnküche kam, wo der alte Mann auf seinem Platz im großen Federbett versank.
»Niemand, das ist ja das Traurige!«, erwiderte Saschas Mutter. »Wie oft muss ich euch noch bitten, dem Mädchen endlich Vernunft beizubringen?«
»Welche?«, fragte Saschas Vater verschmitzt. »Dieselbe, die dich dazu brachte, einen armen Studenten zu heiraten, der dir nicht einmal ein Dach über dem Kopf bieten konnte?«
»Das war etwas anderes«, sagte Mrs Kessler launenhaft. »Wir waren schließlich verliebt. Und nimm jetzt ruhig die Hand von meiner Taille und hör auf, mir verliebte Augen zu machen, Danny Kessler. Als ob Liebe mir nicht schon genug Kummer bereitet hätte!«
Doch sie konnte keinem etwas vormachen, zauste ihrem Mann in spielerischer Rache das Haar und legte eine extradicke Scheibe Kuchen auf dessen Teller.
»Na, Sascha«, sagte sein Vater, während er seinen Kuchen betrachtete, »was für schreckliche Verbrechen musstest du heute bekämpfen, die dich vom Abendessen abhielten?«
Sascha zuckte zusammen, doch sein Vater fuhr freundlich lächelnd fort: »Dir ist doch klar, dass ich dich dafür rüffeln muss, obwohl wir beide wissen, dass es nicht deine Schuld war und du dir alle Mühe geben wirst, nächste Woche pünktlich heimzukommen. Richtig?«
»Ja, richtig«, erwiderte Sascha. Dann berichtete er ihnen, was er über den Tod des Klezmerkönigs und den schauerlichen Tatort im Hippodrome wusste.
Zu Saschas Überraschung stellte sich Mo Lehrer als Experte für Klezmermusik und großer Bewunderer des Klezmerkönigs heraus. »Könnt ihr euch das vorstellen?«, wandte er sich an alle Versammelten, »das größte Klezmergenie unserer Zeit illuminiert sich wie ein Weihnachtsbaum, um ein paar mehr Eintrittskarten zu verkaufen?«
»Genie, dass ich nicht lache«, schimpfte Mrs Kessler. »Wollt ihr wissen, wie sein Klarinettenspiel in meinen Ohren geklungen hat? Wie eine Katze, die in eine Regentonne gefallen ist und heult, damit man sie wieder herauszieht! Und der Mann war geradezu krankhaft stolz. War sich zu schade, auf Hochzeiten zu spielen, beleidigte aber Leute auf der Straße, als ob jeder, der keine Karte für seine Konzerte kaufte, ein kleinkarierter Banause war. Wenn ihr mich fragt, ist Kid Klezmer tausendmal besser als der verrückte alte Asher!«
»Oh Ruthie, das ist jetzt aber nicht fair!«, protestierte Mo. »Ich will nichts gegen Kid Klezmers Musizieren sagen – obwohl die fragwürdige Gesellschaft, in der er spielt, schon zu denken gibt. Aber Naftali Asher war kein gewöhnlicher Klezmerklarinettist. Seine Musik gab der Tragödie des Exils Ausdruck, sie kam aus der Tiefe der jüdischen Seele, sie traf das Zentrum unseres Glaubens. Er war ein Genie! Seine göttlichen Melodien …«
»Unsinn!«, widersprach Mrs Kessler heftig. »Für wen hältst du ihn, für Gustav Mahler? Er war ein ganz gewöhnlicher Klezmermusiker, der sich plötzlich wunder was eingebildet hat, aber Kid Klezmer –«
»Sollte wirklich nicht auf Hochzeiten spielen, jedenfalls solange das Mädchen noch unverheiratet ist!«
 
Unterdessen stritten Beka und Onkel Mordechai heftig über den Streik bei Pentacle. »Aber das ist doch gerade mein Argument!«, sagte Mordechai mit der ganzen Leidenschaft, von der sein älterer Bruder behauptete, sie könnte ihm in der Welt viel einbringen, wenn er sie nur einmal für etwas Nützliches einsetzte. »Die Magischen Werktätigen der Welt begreifen einfach nicht, dass sie durch Verhandlungen nie etwas erreichen werden. Wir brauchen eine Revolution! Eine echte Utopie ist die einzige Hoffnung für die geknechteten, nach Freiheit lechzenden magischen Massen.«
»Und bis es so weit ist, sollen wir gar nichts tun?«, fragte Beka mit gespieltem Erstaunen. »Warum? Weil deine geknechteten magischen Massen noch nicht wirklich Hungers sterben und daher den hochfliegenden Plänen, die du und deine Genossen im Café Metropol ausbrüten, wahrscheinlich nicht zustimmen werden?«
»Warum soll denn Naftali Asher nicht bei Hochzeiten seiner Nachbarn spielen?«, fragte Rabbi Kessler und überraschte Sascha mit dieser Frage. »Nicht dass ich ihn für den muntersten Klarinettisten halte, den ich jemals eine Hora habe spielen hören, aber Klezmorim sind nun mal für Hochzeiten. Für einen frommen Juden ist die Familie das Zentrum. Und Klezmermusik in der Konzerthalle irgendwie unjüdisch.«
Mo Lehrer sah verwirrt aus – und das passierte ihm häufig, denn Mo konnte in puncto Diskussionstalent den Kesslers nicht das Wasser reichen. »Moment mal«, sagte er, und sah Rabbi Kessler traurig und enttäuscht an. »Sie stimmen Ruthie zu?«
»Selbstverständlich nicht«, erwiderte Saschas Großvater ohne Zögern, »sie ist meine Schwiegertochter! Ich bin niemals einer Meinung mit ihr, selbst wenn ich dazu meinen Standpunkt ändern muss!«
Sascha lachte so heftig, dass ihm der gerade getrunkene Tee wieder hochkam und sein Vater ihm auf den Rücken klopfen musste.
»Ich kann einfach nicht glauben«, wunderte sich Mo, »dass die Polizei Kid Klezmer noch nicht befragt hat. Das ist doch a Schande far di gojim, mit diesen Gangstern und Auftragskillern an einem Tisch zu sitzen und –«
»Ich habe Meyer Minskys Mutter viele Jahre gekannt«, unterbrach Mrs Kessler, »und ich darf sagen, dass ihr Sohn ein netter Junge ist, was auch andere über ihn sagen. Also, erzähl mir nichts von Auftragskillern.«
Sascha räusperte sich und erzählte von Wolfs Vorhaben, Meyer Minsky im Café Metropol zu treffen.
»Zu spät«, rief Mordechai. »Ich habe ihnen bereits alles erzählt.«
»Was denn alles?«, fragte Sascha.
»Oh«, fuhr Mordechai munter fort, »über dich, mich – und die holde Miss Astral.«
»Mit anderen Worten«, sagte Beka zu Sascha, »Mordechais große Klappe wird dir ewig nachhängen.«
[zurück]

5 Eine Seele wie klares Wasser

Am nächsten Morgen sah Sascha den geruhsamen Sabbatbräuchen entgegen. Zuerst ein Gang zur Synagoge und danach der Weg nach Hause, wo ein ausgiebiges, reichhaltiges Mittagessen auf ihn wartete. Für Rabbi Kessler hingegen war es der arbeitsreichste Tag der Woche, an dem er an die Grenzen seiner nachlassenden Kräfte gelangte. Alle Familienangehörigen halfen ihm, wo sie nur konnten, doch den Großvater schien es besonderes zu vergnügen, wenn Sascha ihn bediente.
Sascha hatte fast den Eindruck, dass sich in dieses Vergnügen ein wenig Schadenfreude mischte. Der alte Mann vergaß beinahe gewohnheitsmäßig Gebetsschal und Tefillin auf seinem Weg zur Synagoge, und jedes Mal musste Sascha kehrtmachen und sie holen. Monatelang hatte sich Sascha eingeredet, dass es nur Zufall war, aber am Ende fragte er sich, ob sein Großvater vielleicht wusste, was er mit den heiligen Gewändern letzten Sommer angestellt hatte.
Schon bei der Beschwörung der seelenfressenden Gestalt des Dibbuks war ihm klar gewesen, dass er etwas so Schlimmes wie noch nie in seinem bisherigen Leben tat. In der Woche vor Jom Kippur fürchtete Sascha, der Allmächtige werde ihn für dieses Verbrechen aus dem Buch des Lebens streichen. Und wenn sein Großvater ihn aus hellen Vogelaugen anschaute, hielt Sascha es für sicher, dass der alte Mann spürte, wie beschämt und elend er sich fühlte.
Viele Male hatte der Enkel Schal und Gebetsriemen auf mögliche Schäden untersucht, aber nichts gefunden. Dennoch wurde er den Verdacht nicht los, er könnte sie entweiht haben, sodass die Gebete des Großvaters ungehört verwehten wie trockenes Laub im Wind. Aber wie könnte der Rabbi dann noch mit ihm reden, geschweige denn Späße mit ihm machen?
»Tu mir doch einen Gefallen, leg den Gebetsschal an seinen Platz«, bat ihn sein Großvater, sobald die übrigen Familienmitglieder zu ihrem Samstagnachmittagsspaziergang aufgebrochen waren und nur noch sie beide allein zu Hause blieben.
Sascha fühlte sich ertappt. Er blickte sich um und sah den Schal am Bettpfosten hängen. Eigentlich sah es Rabbi Kessler nicht ähnlich, achtlos mit seinen Gewändern umzugehen. Sascha nahm das geweihte Tuch und faltete es hastig, dass es bis zum nächsten Sabbat in der Schublade verschwinden würde.
»Nein, nein, doch nicht so!«, wies ihn Rabbi Kessler zurecht. »Was glaubst du denn, was du da machst? Ein Butterbrotpapier zerknüllen, in dem ein Hot Dog eingewickelt war?«
Sascha stöhnte und faltete den Schal erneut und mit mehr Sorgfalt.
»Das ist schon besser«, lobte ihn sein Großvater. Doch als Sascha aufstehen wollte, um den Schal in der Schublade mit dem Elija-Becher und den übrigen kleinen Familienschätzen zu verstauen, hob der Großvater abwehrend die Hand.
»Heute Morgen«, sagte der alte Mann nach einer bedeutungsvollen Pause, »haben wir einen ganz eigentümlichen Abschnitt aus der Thora gelesen.«
»Wirklich?«
»Nun, worum ging es? Ich meine den tieferen Sinn, nicht die oberflächliche Bedeutung.«
»Aber Großvater, du weißt doch, dass das nicht meine Stärke ist. Erinnerst du dich noch, welche Mühe ich hatte, meine Bar-Mizwa anständig zu überstehen?«
»Unfug, du bist ein Spätentwickler, weiter nichts.«
»Also gut. Ich vermute mal, es ging um Vergebung.«
»Ganz genau! Das ist eine Stelle, die man als passende Lektüre für das Versöhnungsfest erwarten würde. Tatsächlich stehen wir aber am Winterende, wir denken schon an den Frühjahrsputz und bald an das Pessachfest. Dabei fällt mir ein, dass ich dieses Jahr an Pessach mehr über Vergebung sprechen sollte.«
»Ich hätte nicht gedacht«, sagte Sascha, »dass an einem Feiertag, wo wir uns daran erinnern, dass Gott unsere Feinde mit Frosch- und Geschwürplagen straft, viel von Vergebung die Rede sein könnte.«
»Aber natürlich! Und je älter du wirst, desto besser wirst du es verstehen. Vergebung gehört zum Grundstein unseres Glaubens. Die Christen glauben, ihr Gott könne die Sünden der Menschen fortwaschen. Wenn wir Juden uns aber an anderen Menschen versündigen, müssen wir uns erst mit dem versöhnen, dem wir Unrecht getan haben, ehe wir hoffen dürfen, auch Vergebung bei Gott zu finden. Wir sind alle unseres Bruders Hüter, verstehst du? Unsere unsterblichen Seelen liegen in den Händen unserer Mitmenschen, denn wer kann durch dieses Leben gehen, ohne dass er es nötig hätte, zu vergeben … und Vergebung zu erhalten? Und nun sei bitte so gut und hol mir etwas zu trinken.«
Sascha ging durch das schräg einfallende Nachmittagslicht in die Küche und schöpfte aus dem Eimer, über den seine Mutter stets ein sauberes Baumwolltuch legte, ein Glas Wasser.
Rabbi Kessler murmelte das entsprechende Gebet und trank in langen Zügen. »Ah!«, sagte er aus tiefster Seele, »gibt es etwas Besseres als ein Glas Wasser, wenn man durstig ist? Wo war ich doch stehen geblieben?«
Sascha hegte die stille Hoffnung, sein Großvater könnte das Thema ihrer Unterredung vergessen haben, doch da hatte er sich getäuscht.
»Ach ja. Vergebung. Die Rabbis der alten Zeit waren von der Macht der Vergebung so überzeugt, dass sie, wenn jemand ihnen Unrecht getan hatte, Vorwände erfanden, um sich in der Nähe des Betreffenden aufzuhalten und mit Zeichen an dessen Sünde zu erinnern. Nicht etwa, um ihm ein schlechtes Gewissen zu bereiten, sondern um ihm die Gelegenheit zu geben, seinen Fehler einzugestehen und um Vergebung zu bitten.« Rabbi Kessler lächelte müde. »Leider bin ich nicht so geduldig wie die Rabbis der alten Zeit und es allmählich leid, mich jede Woche zu ermahnen, meine Tefillin zu vergessen. Und noch mehr bin ich es leid, dass es meinen einzigen Enkelsohn fast umbringt, eine halbe Stunde mit mir zusammenzusitzen. Deshalb frage ich dich: Welchen Zauber hast du gesprochen, als du vergangenen Sommer meine Tefillin und meine Bücher genommen hast?« Sie saßen sich gegenüber, die Gesichter kaum eine Handbreit voneinander entfernt, und schauten sich an.
»Lüge mich nicht an«, ermahnte ihn sein Großvater sanft. »Was du auch getan hast, es gibt nichts, was ich dir nicht verzeihen könnte. Aber wenn du mich anlügst, dann brichst du einem alten Mann das Herz.«
Da atmete Sascha tief durch und erzählte ihm alles. Er erzählte ihm, wie er den Dibbuk herbeibeschworen hatte, weil er wütend auf Lily war und weil er unbedingt beweisen wollte, dass es nicht sein Dibbuk war. Dass er mit der Kreatur gekämpft hatte, diese aber mit jeder Minute des Kampfes kräftiger zu werden schien. Und Sascha erklärte, wie Morgaunt ihm den Mord an Edison in die Schuhe schieben wollte und wie der Dibbuk Antonios Vater getötet hatte und dann beinahe Antonio selbst umgebracht hätte, als dieser seinen Vater rächen wollte.
Rabbi Kessler sackte unter der Last der schrecklichen Erzählung immer weiter in sich zusammen. »Das ist sehr schlimm«, befand er, als Sascha schließlich fertig war. »Dieses Wesen hat vielen Menschen geschadet und wird, fürchte ich, noch vielen weiteren schaden. Du hast einen schrecklichen Fehler begangen – aber den Dibbuk hast du nicht beschworen. Als du meine Tefillin und meine Bücher an dich nahmst, hast du dem Dibbuk lediglich verraten, wo du bist.« Ihn schauderte. »Diese Sünde hat Morgaunt begangen. Ob sie unverzeihlich ist, darüber entscheidest du allein.«
»Als ob Morgaunt mich jemals um Vergebung bitten würde!«
»Die Welt hat schon ganz anderes gesehen, mein Junge.«
»Aber woher hatte Morgaunt die Macht, den Dibbuk ins Leben zu rufen?«, fragte Sascha. Er wollte das Thema Vergebung vom Tisch haben. »Er ist doch kein Kabbalist.«
»Um ein Haus abzubrennen, braucht man nicht das Wesen des Feuers zu verstehen! Morgaunt ist wie ein Kind, das mit Streichhölzern spielt. Männer wie er verfügen über die größten Mächte dieser Welt: Gier und Unwissenheit.«
»Aber«, sagte Sascha, der die Hoffnung nicht aufgeben wollte, »vielleicht ist der Dibbuk gar kein echtes Seelenwesen. Oder Antonio hat ihn getötet.«
»Nein, Sascha, ich befürchte, der Totengeist ist noch da. Und da es deine Gestalt angenommen hat, sozusagen zu deinem Doppelgänger geworden ist, muss dieses Wesen deine Seele beinahe ganz eingenommen haben. Wenn aber ein Dibbuk einen Menschen besitzt, lässt er ihn nie wieder los. Ich fürchte, du musst für dein Leben Herr über diese Kreatur werden. Und obgleich solche Kämpfe die großen Erzählungen der Kabbalisten ausmachen, wünsche ich niemandem so ein Schicksal.«
Sascha starrte seinen Großvater in stummer Verzweiflung an und auch der alte Mann blieb minutenlang schweigend sitzen, dann schüttelte er den Kopf und lachte bitter.
»Ich mache mir Vorwürfe«, sagte er schließlich. »Ich mache mir schwere Vorwürfe, mehr als du ahnst. Das habe ich mir durch meine Eitelkeit eingebrockt. Es brach mir das Herz, das keiner meiner Söhne die Begabung hatte, in meine Fußstapfen zu treten – nun, vielmehr glaubte ich in meinem Stolz, dass es mir das Herz brechen würde. Als dein Vater sich wegen deiner Mutter über meinen Willen hinwegsetzte, reagierte ich zornig. Dabei wusste ich, dass dein Vater ein mächtiger Magier war. Als ich erfuhr, dass sie einen Sohn zur Welt gebracht hatte, träumte ich davon – ohne es mir recht einzugestehen –, dass du einmal ein würdiger Nachfolger in der Tradition deiner beiden Großväter sein würdest. Nun, Sascha, siehst du, wie der Herr mit der Eitelkeit alter Männer umgeht. Glaube nur ja nicht, Er habe keinen Sinn für Humor!«
»Bist du dem Vater meiner Mutter jemals begegnet?«, fragte Sascha.
»Nur einmal«, antwortete Rabbi Kessler, »vor langer Zeit, als deine Eltern noch Kinder waren. Später waren wir beide zu dickköpfig, um uns auszusprechen, und den Rest der Geschichte kennst du ja.« Aber sicher kannte Sascha jede einzelne Zeile dieser Geschichte, denn sein Großvater erzählte sie jedes Jahr zu Pessach.
Zu Beginn sagte er immer, er sei der Erstgeborene einer großen Rabbinerdynastie und daher zu einem Leben in Frömmigkeit und Gelehrsamkeit bestimmt. Freilich sei er auch anfällig für übertriebenen Stolz auf seine noble Herkunft gewesen. Dann widersetzte sich ihm sein eigener Erstgeborener, als dieser zum Studium nach Moskau ging. Aber schlimmer noch: Der junge Danny Kessler geriet in Konflikt mit der Geheimpolizei des Zaren, wurde von der Universität geworfen und verliebte sich in die Tochter eines armen Wunderrebben, ein Mann, der für alles stand, was die Kesslers stets verachtet hatten. Das war der Gipfel! Rabbi Kessler drohte damals seinem Sohn Danny, ihn zu enterben, falls er dieses Mädchen heiratete. (»Was war ich doch für ein Trottel!«, rief Großvater Kessler an diesem Punkt der Erzählung immer.)
Danny Kessler hat mit seinem Vater gar nicht erst gestritten, sondern war aus dem Haus gegangen und viele Jahre nicht mehr gesehen worden. (»Und ich war ein Volltrottel«, rief Saschas Vater jedes Mal, wenn Rabbi Kessler auf das Vater-Sohn-Verhältnis zu sprechen kam.)
Danny Kessler blieb sechs Jahre weg, und erst als eine Pogromwelle über das Land ging und Tausende von Familien ihr Heim in den Flammen verloren, kam er zurück. Eines Abends trat Danny in das Arbeitszimmer seines Vaters und sah aus, als habe er eine Woche lang im Straßengraben gelegen. Er zog eine Taschenuhr hervor, legte sie auf den Schreibtisch des Rabbi und sagte seinem Vater, er habe eine Viertelstunde, um die Sachen einzupacken, die er nach Amerika mitnehmen wolle.
»Wo ist deine Frau?«, fragte ihn der Rabbi.
»Sie hält sich draußen vor der Stadt in einem Feld versteckt, mit deinen Enkelkindern.«
»Was sagt sie dazu, einen langsamen, alten Mann mit nach Amerika zu schleppen?«
»Nur wegen ihr bin ich heute überhaupt hier.«
An dieser Stelle hielt der Rabbi stets den Elija-Becher – einen alten Kiddusch-Kelch, der seit mehreren Jahrhunderten in der Familie Kessler weitervererbt wurde – in die Höhe. »Das ist das Einzige, was ich mitgenommen habe«, sagte er. »In den folgenden drei Monaten durchwanderten wir Europa. Und auf der Wanderung erlebte ich, wie die junge Frau, deretwegen ich meinen Sohn enterbt hatte, dutzende Male das Leben meiner Enkelkinder rettete. Ohne sie gäbe es jetzt keine Kesslernachkommen, denen ich diesen Kelch vermachen könnte. Ich danke deshalb dem Allmächtigen, dass er mich aus Ägypten geführt hat und dass er meinem Sohn eine bessere Ehefrau gegeben hat, als ich je für ihn hätte wählen können.« Mit diesen Worten endete die Geschichte.
»Leg jetzt meinen Gebetsschal beiseite«, sagte Rabbi Kessler, »und hol mir den Elija-Becher. Zwar ist es töricht, Trost aus schönen Dingen zu schöpfen, aber sei’s drum.«
Sascha ging zur Kommode, suchte den in ein Tuch gewickelten Becher hervor und brachte ihn seinem Großvater. Der alte Mann betrachtete den zierlichen, silbernen Kelch im Licht des späten Nachmittags. Er war mit einem schmalem Stiel und feinen Ornamenten aus Weintrauben und Granatäpfeln verziert.
»Der Kelch stammt aus dem Tal der Loire, wo sich unsere Familie nach der Vertreibung aus Spanien niedergelassen hatte. Er gehörte zuerst einem großen Gelehrten, einem Mann, der ein Schüler des berühmten Isaak Luria gewesen sein soll. Seither ist der Kelch auch in bewegten Zeiten, als wir von Frankreich nach Deutschland, von Deutschland nach Russland und von Russland nach Amerika geflohen sind, stets vom Vater auf den Sohn übergegangen. Viele große Gelehrte waren darunter, die gewusst hätten, wie man das Übel, das Morgaunt durch die Beschwörung des Totenwesens verursacht hat, wieder aus der Welt schafft. Du musst ihre Erfahrung und ihr Wissen nutzen. Das Wissen von Männern, deren Lebensaufgabe darin bestand, die Welt zu retten. Bei ihnen findest du die richtigen Antworten und nicht bei Männern, die mit Magie nur ihren Machthunger stillen.«
»Dann hilf mir«, bat ihn Sascha. »Bring es mir bei!«
»Wie könnte ich dir helfen? Was soll ich dich lehren? Aus gutem Grund stehen die Bücher, die du genommen hattest, versteckt in einem Wandschrank und nicht offen in der Schul, wo sie jeder studieren könnte! Ebenso wie es seinen Grund hat, dass die großen Kabbalisten ihr Wissen nur an mit dem Talmud vertraute Männer weitergaben, die der Versuchung widerstehen können, das Wissen und die damit verbundene Macht zu missbrauchen.« Rabbi Kessler schüttelte den Kopf. »Ich überlege schon länger, wie ich dir mit meinem Wissen eher nützen als schaden könnte, doch die Antwort ist schwer, sehr schwer.«
Als Saschas Großvater erneut sprach, wählte er seine Worte mit Bedacht, damit er nicht aus Versehen mehr enthüllte, als er wollte.
»Vielleicht hatte ich recht, an den Elija-Kelch zu denken«, sagte er schließlich. »Sag mal, Sascha, hast du schon einmal von der Lehre des Gilgul ha-neschamot gehört?«
Sascha schüttelte den Kopf.
»Aber du verstehst doch den hebräischen Ausdruck?«
»Neshama bedeutet Seele«, antwortete Sascha zögernd. »Und Gilgul – ist das nicht das Wort für ›Rad‹?«
»Dann ist in deinem Kopf doch noch Platz für anderes als Baseball«, stellte sein Großvater mit Freude fest. »Ja, das ist die wörtliche Bedeutung des Ausdrucks. Oder wie es Isaak Luria nennt: die Lehre der wandernden Seelen.«
»Ich dachte, das sei alles bloß Aberglaube.«
»Du meinst die Sage, dass eine Seele so viele Leben lebe, wie sie braucht, um alle sechshundertdreizehn Mitzwot zu erfüllen«, sagte Rabbi Kessler. »Ja, das halte ich auch für Unsinn, wenngleich es zwischen Unsinn und tiefer Wahrheit nur ein kleiner Schritt sein kann. Und die eine große Wahrheit über Seelenwesen, die ich weiß, ist folgende: Einst wurde Luria gefragt, was ein Dibbuk sei. Und er antwortete, spirituelle Besessenheit gehöre zu den tiefsten Geheimnissen unseres Glaubens und sei unlösbar mit Gilgul, der Seelenwanderung, verbunden. Nach Lurias Lehre gibt es Besessenheit, die einem schweren Schaden zufügen kann – nämlich durch Dibbuks –, aber es gibt auch eine nützliche Besessenheit, die er Ibbur nennt. Luria und mit ihm Kabbalisten vieler Jahrhunderte haben nach Ibbur gestrebt, sei es durch Gebet, Fasten oder Meditation und manchmal gar durch das Schlafen auf heiligen Gräbern. Dieser Glaube setzt sich auch unter vielen gewöhnlichen Juden fort, die ihrem Nachwuchs den Namen eines verstorbenen Verwandten geben, weil sie hoffen, dessen gute Eigenschaften in ihrem Kind wiedergeboren zu sehen.«
»Aber was nützt mir das?«, fragte Sascha. »Das ändert doch nichts!«
»Aber natürlich! Morgaunt mag diesen besitzergreifenden Geist herbeigerufen haben, aber nur Zauberer können Golems und andere irdische Kreaturen entstehen lassen. Und eine Seele kann nur von Gott erschaffen werden, denn jede Seele erfüllt einen bestimmten Zweck in der Schöpfung. Morgaunt wird solches Wissen nie erlangen, aber es gehört zum Geburtsrecht jedes Kesslers, der je diesen Kelch am Sederabend des Pessachfestes erhoben hat. Morgaunt mag sich einbilden, der Dibbuk sei sein Geschöpf. Du aber weißt jetzt, dass eine Seele nur sich selbst und Gott gehört. Wenn du das beherzigst, wenn du dir klarmachst, dass der Dibbuk kein Fluch ist, der über dich gekommen ist, sondern ebenfalls ein Kind Gottes mit einem eigenen Lebenszweck, dann wird er dich niemals ganz einnehmen können.«
Sascha betrachtete den silbernen Kiddusch-Kelch, der im fahlen Wintersonnenlicht schimmerte. Er spürte, dass sein Großvater ihn anschaute, doch er vermied den Blick des alten Mannes. »Hat das jemals geklappt?«, fragte Sascha. »Ist es jemals einem Menschen gelungen, sich von einem Dibbuk zu befreien?«
»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Rabbi Kessler in seinem gewohnt aufgeräumten Ton. »Doch das soll dich nicht entmutigen.«
»Wolf möchte, dass ich zaubern lerne. Zu meinem Schutz.«
»Er hält das sicherlich für eine gute Idee.«
»Aber du willst mir das Zaubern nicht beibringen.«
»Doch, doch. Wenn du verheiratet und vierzig Jahre alt bist!«
»Na, vielen Dank.«
»Nun macht nicht so ein Gesicht, Sascha. Menschen ist schon Schlimmeres passiert, nicht oft, aber dennoch. Ich werde mit Mo darüber reden und seine Meinung hören. Gewisse Sachen können wir auch einem jungen Mann wie dir beibringen. Das wird nicht das sein, was Inquisitor Wolf unter Magie versteht, aber die wahre Natur der Seelen zu verstehen, könnte für dich nützlicher sein als angewandte Zauberei.« Großvater Kessler schüttelte sich kurz und stand auf. »Doch genug davon. Du bist schon ganz grün im Gesicht. Geh jetzt nach draußen, ein bisschen frische Luft schnappen.«
 
Statt nach draußen zu gehen, nahm Sascha die Treppe rauf zu Moische Schlosky.
Moische und Beka saßen zusammen draußen auf der Feuertreppe, ohne sich um die Kälte zu kümmern, und diskutierten so angeregt miteinander, dass ihre Köpfe sich fast berührten. Sascha starrte Moische so lange an, bis das Gesicht des Älteren fast so rot wurde wie seine Haare.
»Was dagegen, wenn ich mir mal kurz deinen Liebsten ausleihe?«, fragte er Beka.
»Untersteh dich, ihn so zu nennen!«, entrüstete sich Beka.
»So oder so, ich muss mit ihm reden. Selbstverständlich nicht über dich«, beeilte er sich zu sagen, als er Bekas zornigen Blick sah. »Es wird ein rein sachlicher Austausch. Streng geheim.«
Beka und Moische wechselten einen Blick untereinander, der Sascha verriet, dass sein Geheimnis bei Moische nicht sicher aufgehoben sein würde. Aber das war nicht sein Problem.
»Wo ist dein Bruder?«, fragte er Moische, sobald Beka außer Hörweite war.
»Fragst du das? Oder Inquisitor Wolf?«
»Er fragt das. Und wenn dir an Sam etwas liegt, solltest du es Wolf sagen.«
»Das sehe ich nicht so.«
Sascha fragte sich, ob er Moische nicht recht geben sollte. Aber er tat alles, um Wolfs Anliegen zu vertreten.
»Ich frage jeden, der wissen könnte, wo mein Bruder steckt«, sagte Moische. »Mehr kann ich nicht versprechen.«
»Gut«, sagte Sascha und wandte sich zum Gehen.
»Weißt du«, sinnierte Moische, »du hättest damit drohen können, deinen Eltern zu sagen, dass du Beka und mich zusammen auf der Feuertreppe ertappt hast, wenn ich dir nicht verrate, wo sich Sam aufhält.«
Sascha wunderte sich über diesen Einfall. Daran hatte er gar nicht gedacht.
»Aber du bist einfach zu nett, um so etwas zu tun.«
»Oder nicht erfinderisch genug. Und ihr habt ja gar nichts gemacht!«
»Meinst du, das hätte für deine Mutter eine Rolle gespielt?«, fragte Moische schief grinsend. »Nein, du bist einfach nett. Und ich darf dir sagen, dass ich das schamlos ausnutzen werde. Denn deine Schwester –«
»Mach dich nicht unglücklich, Moische«, warnte ihn Sascha und hob drohend die Hand. »So nett bin ich auch wieder nicht!«
[zurück]
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Am Montagmorgen kam Sascha gerade rechtzeitig in der Inquisitionsabteilung an, um Ohrenzeuge der Standpauke zu werden, die Wolf von Polizeichef Keegan erhielt.
Lily wartete mit Philip Payton im Vorzimmer. Payton, der ein paar Jahre älter als Sascha war, war Wolfs Büroangestellter und zugleich sein inoffizieller Ermittler. An diesem Morgen arbeitete aber weder Payton noch Lily, denn beide hörten angeregt Polizeichef Keegan zu. Der war in Wolfs Büro gegangen, um diesen in aller Vertraulichkeit lautstark zur Rede zu stellen. Er hatte aber in seiner Wut vergessen, die Tür hinter sich zu schließen, sodass man alles mithören konnte.
Sascha wusste ohne zu fragen, dass Keegan in Wolfs Büro war. Jeder Streifenbeamte des NYPD bildete sich etwas darauf ein, Tommy Keegans derben irischen Akzent nachahmen zu können. Keegan hatte Karriere gemacht – und manche sagten, auch ein privates Vermögen –, indem er dafür sorgte, dass arme New Yorker ihren reichen Nachbarn bei Geschäften und Vergnügungen nicht in die Quere kamen. Als Polizeichef hatte er als Erstes eine sogenannte »Todeslinie« um das Börsenviertel gezogen. An alle Taschendiebe, Straßenhändler und Hexer aller Art erging die Warnung, diese Linie nicht zu überschreiten, andernfalls werde ein Exempel an ihnen statuiert. In den ärmeren Vierteln könnten sie hingegen tun und lassen, was sie wollten. Ein paar widerwillige Kriminelle trieben wenig später den East River hinunter. Seither überschritt niemand mehr besagte Linie.
Keegans Anhänger rühmten ihn dafür, dass er New York zu einem attraktiven Handelsplatz gemacht habe. Keegans Gegner – nun, seine Gegner verschwanden gewöhnlich in den Zellen der »Grüfte« unter dem Justizpalast, ehe sie Gelegenheit bekamen, viel zu sagen. Selbst Meyer Minsky hatte eingestanden, ihm sei eine Schießerei mit seinen schlimmsten Feinden lieber, als eine Nacht mit Tommy Keegan in den Zellen zu verbringen.
»Merken Sie sich das, Wolf!«, bellte es hinter der Tür. »Lösen Sie den Fall Klosky, und zwar schnell!«
»Sie meinen wohl Klezmer, Sir«, erwiderte Wolf.
»Klosky, Klozmer, was weiß ich, wie die ihre schreckliche Katzenmusik nennen. Die Hauptsache ist doch, wann verhaften Sie endlich?«
»Im Allgemeinen fange ich erst dann an, Geständnisse aus Leuten herauszupressen, wenn sie die Gelegenheit hatten, Verbrechen zu begehen, die sie dann auch gestehen können.«
Keegan stampfte so heftig auf, dass die Tür in den Angeln zitterte. »Ich sage das nicht zum Spaß, Wolf! Die Leute haben ein Auge auf diesen Fall. Und zwar Leute, auf die es ankommt!«
»Leute, auf deren Geld es ankommt«, kommentierte Philip Payton gerade so laut, dass Keegan es nicht hörte. Sascha wusste genau, wen Payton meinte: J. P. Morgaunt, dem in New York so ziemlich alles gehörte, was sich zu besitzen lohnte. Morgaunt war auch der einzige Mann, der Keegan dazu bringen konnte, Wolf in seinem Büro eine Standpauke zu halten, statt es sich mit seinesgleichen in den eichengetäfelten Räumen des Union Club gut gehen zu lassen. Aber warum hatte Morgaunt ein Auge auf diesen Fall? Was scherte ihn dieser lächerliche Vorfall in einem Varietétheater?
»Wie lange geht das da drin schon?«, flüsterte Sascha.
Payton verdrehte nur die Augen.
»Sie waren schon zugange, als ich zum Dienst kam«, sagte Lily. »Das ist gut zehn Minuten her.«
»Was ist mit diesem Schlosky?«, kläffte Keegan nebenan. »Wann schnappen Sie den endlich?«
»Sobald ich ihn finde«, entgegnete Wolf milde lächelnd. »Ich versuche alle Beteiligten aufzuspüren und ihre gemeinsame Verbindung über ihre Arbeit bei Pentacle nachzuverfolgen.«
»Wieso Pentacle? Pentacle ist hier doch nicht das Problem! Das Problem sind die schmutzigen Einwanderer in der Hester Street!«
»Wie bitte?«
»Jetzt spielen Sie nicht den Ahnungslosen, Wolf! Diese gottlosen Wiccanisten werden nicht eher Ruhe geben, bis sie jeden Fabrikbesitzer in New York in die Knie gezwungen haben. Mr Morgaunt sagt, sie schmieden Pläne für einen Generalstreik. Jeder Magische Werktätige in New York soll seinen Arbeitsplatz verlassen und ganz Manhattan lahmgelegt werden. Pah!«, schnaubte Keegan verächtlich. »Das ist der Dank dafür, dass wir diese verdammten Ausländer in unser Land lassen!«
»Jawohl, Sir! Wir sollten überhaupt keine Ausländer mehr aufnehmen, Sir!«
»Sie sind ein ganz Schlauer, oder? Ich will Ihnen mal was sagen, Wolf. Warum verhaften Sie nicht Moische Schlosky, ehe ich Sie nach Yonkers strafversetze?«
»Weshalb?«
»Weil Sie ein arroganter –«
»Ich meine, weswegen sollte ich Moische Schlosky verhaften« – Wolf legte eine kurze, aber bedeutungsvolle Kunstpause ein – »Sir?«
»Treiben Sie es nicht zu weit, Wolf. Mr Morgaunt hat deutlich gemacht, wie dieser Fall zu erledigen ist. Ich weiß, was Sie von ihm halten. Zugegeben, er ist ein harter Brocken. Aber er hat auch viel für die Stadt getan, und wenn er sich zu Wort meldet, hat er ein Recht, gehört zu werden. Und ehrlich gesagt, Wolf, ich bin ganz seiner Meinung. Als er gefragt hat, was Sie bloß das ganze Wochenende getan haben, wusste ich ihm nicht zu antworten. Also, warum gehen Sie nicht einfach in die Hester Street und nehmen diese Typen von der IMW alle hops? Selbst wenn sie mit dem Fall nichts zu tun haben, wäre es ein Dienst an der Allgemeinheit, diesen Burschen die Furcht vor dem Allmächtigen und dem NYPD einzuflößen. Und ziehen Sie sich was Neues an, Sie sehen ja aus, als würden Sie schon seit Wochen in der U-Bahn nächtigen!«
 
»Tja«, sagte Payton trocken, sobald Keegan weg war, »ich glaube, Mr Morgaunt ist besorgter über den Streik bei Pentacle, als er in der Öffentlichkeit verlauten lässt.«
Sascha blickte zu Wolf, doch der schaute immer noch Keegan nach. Die Miene des begriffsstutzigen Polizisten, die er immer aufsetzte, wenn er den Chef ärgern wollte, hatte er abgelegt. Jetzt wirkte er müde und niedergeschlagen. Er schaute in Saschas Richtung und bemerkte, dass Sascha ihn anblickte. Wolf blinzelte, als versuchte er sich zu erinnern, wer dieser junge Mann war und wo er ihn schon einmal gesehen hatte.
»Komm in mein Büro, Sascha«, sagte Wolf ungewöhnlich ernst. »Ich habe mit dir zu reden.«
Sascha erstarrte. Lily schaute ihn mit großen Augen an, und obwohl Payton sich niemals herablassen würde zu starren, merkte man doch, dass er genauso neugierig war.
Mit leisen Schritten und einem flauen Gefühl trat Sascha in Wolfs Büro und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Dann machte er sich Mut und hoffte, dass Wolf wahrscheinlich nur wissen wollte, ob er übers Wochenende mit Moische gesprochen habe. »Wenn es wegen Moische ist –«, begann er.
»Es geht nicht um Moische. Setz dich, bitte.«
Sascha sah Schlimmes auf sich zukommen, doch ehe er sich setzen konnte, wurde die Tür des Polizeibüros geräuschvoll aufgerissen und Rosie DiMaggios Stimme schallte durch die Räume. Wolf eilte ins Vorzimmer und Sascha folgte ihm. In der Tür zum Flur stand Rosie, in beiden Armen schwere Kartons. Aber als Sascha ihr zu Hilfe sprang, tat Philip Payton das Gleiche, und sie stießen schwungvoll gegeneinander. Lily verdrehte die Augen, stieg über die beiden am Boden Liegenden und nahm Rosie einen Karton ab.
»Danke«, sagte Rosie. »Junge, Junge, in der Schalterhalle ist was los, Wahnsinn! Was die Leute in dieser Stadt alles mit Magie anstellen! Und dieser Mann, der mir auf der Treppe begegnet ist, der muss einen schweren Leberschaden haben. Ich habe mal mit einem Mädchen gearbeitet, das bei Ziegfelds Truppe dabei war, und die sagte, die jüngste Schwester von Mr Ziegfelds Schwager kenne einen der Bosse in Hollywood, der lief immer ganz rot an, wenn ihm was querlag. Sein Arzt hat ihm empfohlen, zweimal täglich zu meditieren und Galle und Leber schonende Kost zu sich zu nehmen. Aber er hat nicht darauf gehört und eines Tages kippte er um – mausetot. Das sollte man diesem Kerl mal flüstern.«
Sascha wurde schwindelig – ein Zustand, den Rosie bei allen männlichen Wesen zwischen fünfzehn und fünfundachtzig hervorrief. »Was für eine Kost?«, fragte er benommen.
»Ist aus Battle Creek, in Michigan, und wird von dort aus in stabilen Kartons überallhin verschickt. Schmeckt auch nach Karton, wenn du mich fragst. Na egal. Hier ist der Film! Wie versprochen gleich nach dem Entwickeln hierhergebracht. Und den Projektor habe ich auch dabei, weil ich mir dachte, ihr habt vielleicht keinen. Jetzt brauchen wir nur noch eine saubere, unverstellte, weiße Wand …«, leise ausklingend verstummte Rosie und ließ ihren Blick durch das vollgestopfte Büro schweifen.
»Aha!«, sagte sie freudig, als sie den Stapel Akten sah, den Payton gerade noch gerettet hatte. »Es sieht so aus, als hätte man schon ohne mich angefangen.«
In den folgenden fünf Minuten waren alle damit beschäftigt, Aktenberge zu bewegen. Wolf schlug vor, die Gelegenheit zu einer Neuorganisation des Büros zu nutzen, doch Payton brauchte nur einen ungläubigen Blick, um ihm diese Idee wieder auszutreiben. Sascha konnte es ihm nicht verdenken. Wolf produzierte in einem Tempo Aktenvermerke, Briefe und Notizen aller Art, dass Sascha sich darüber wunderte, bisher in keiner Papierflut untergegangen zu sein. Und entweder gehörte Payton zu den mächtigsten Zauberern der ganzen Abteilung oder aber er warf heimlich alte Akten aus dem Fenster.
Während Sascha dabei half, eine Wand frei zu machen, schielte er immer wieder zu Inquisitor Wolf hinüber und fragte sich, mit einem flauen Gefühl im Magen, worüber sein Vorgesetzter mit ihm reden wolle. Als der Projektor aufgebaut war, kletterte Wolf auf die Fensterbank und zog das Rollo herunter, mit dem auch eine ganze Sammlung eingetrockneter Insekten herunterkam, die man dem Naturkundemuseum hätte schenken können.
Dann nahmen alle ihre Plätze ein, um sich den Film vom letzten Auftritt des Klezmerkönigs anzuschauen. Der Projektor setzte sich ratternd in Gang und warf ein flimmerndes, schwarzes Viereck an die Wand. In dessen Mitte erschien plötzlich ein heller Kreis, jemand musste einen Scheinwerfer eingeschaltet haben, und dann wurde die Bühne des Hippodrome sichtbar. Das Bild wackelte, Sascha hörte einen dumpfen Schlag, ein Rascheln und Kratzen und dann war Maurice Goldfadens Stimme zu vernehmen: »Test! Test! Wo ist dieses blöde Ding? Ah, da ist es ja!«
Naftali Asher betrat eilig und zappelig die Bühne, die Lämpchen seines elektrischen Fracks leuchteten und seine Klarinette schimmerte. In der Mitte der Bühne blieb er stehen, warf einen langen, verächtlichen Blick ins Publikum, mit dem er wohl sagen wollte, dass es reine Verschwendung sei, für sie zu spielen, und drehte seinen Zuschauern den Rücken zu. Dann setzte er seine Klarinette an die Lippen und begann zu spielen. Den Rest seines Lebens suchte Sascha nach Worten, um diese Musik zu beschreiben. Jahre später sollte er vergebens die Schallplattenläden am Broadway abklappern und unter den Aufnahmen neuerer Klezmerstars nach etwas suchen, was annähernd mit der Musik Naftali Ashers zu vergleichen wäre.
Asher war ausgezeichnet. Er entlockte seiner Klarinette bebende Noten, herzzerbrechende Seufzer und schmachtende Glissandi, die Klezmermusik zur Stimme der jüdischen Seele machten. Und Ashers Lieder waren unvergleichlich. In ihnen verband sich eine viertausend Jahre alte Tradition mit dem Kummer und den Freuden des neuen Lebens in Amerika. Sascha wusste sofort, woher dem Klezmerkönig diese geheimnisvollen Melodien zuflossen. Es waren die gleichen, die er aus Mr Worleys Seelenfänger und Thomas Edisons Ätherographen kannte. Es waren die Seelen wirklicher, lebender Menschen, die man in kleine Wachszylinder eingraviert und in Morgaunts Bibliothek aufbewahrt hatte. Seit der schrecklichen Nacht in den brennenden Ruinen des Hotels Elefant hatte Sascha diese Melodien aus seinem Bewusstsein verdrängt. Doch die vom warmen Ton einer Klarinette getragene Musik weckte seine Erinnerung an die einsamen, schmachtenden Klänge von Lilys Lied. Und Inquisitor Wolfs Aufnahme? Für diese Melodien fehlten Sascha die Worte. Ein Mensch musste wohl sein ganzes Leben – ein ungewöhnlich langes – darauf verwenden, die Quellen des verborgenen und komplizierten Wesens des Maximilian Wolf herauszuhören. Dieser stand plötzlich auf und hielt den Film an. Sascha fühlte sich wie weggetreten. War er nicht eben noch im Hippodrome gewesen? Und nun saß er im Büro des Inquisitors. Den anderen Zuschauern schien es ähnlich zu gehen, sie schauten sich um und schüttelten sich, als wären sie eben noch durch dunkle Fluten getaucht. Während aber Payton und Rosie mühelos wieder zu sich kamen, sah er bei Lily und Wolf das gleiche bestürzte Gesicht, das er auch bei sich selbst vermutete.
»War das nicht …?«, begann Sascha.
»Hat dich das nicht an etwas erinnert?«, fragte Lily im selben Augenblick.
»Ja, ich weiß«, sagte Rosie. »Das dachte ich auch. Aber warum sollte Mr Edison Asher erlaubt haben, sich die Aufnahmen des Ätherographen anzuhören? Das macht doch keinen Sinn. Und woher sollten sie sich kennen?«
»Hat Edison noch an dem Ätherographen gearbeitet, als er nach Kalifornien ging?«, fragte Wolf.
»Nee, das war immer Mr Morgaunts Projekt. Mr Edison war, ehrlich gesagt, ziemlich blank, auch schon vor dem Zaubererduell mit Houdini. Und danach … na, ich glaube, er ahnte, was in jener Nacht wirklich geschehen ist. Er verkaufte auf der Stelle an Morgaunt und ans Feilschen dachte er gar nicht mehr.«
»Ich glaube, wir werden mit Mr Morgaunt wieder einen kleinen Schwatz halten müssen«, sagte Wolf und ließ den Film weiterlaufen. Sascha war schon bald wieder so eingenommen, dass ihm beinahe entgangen wäre, was am Rand der Bühne auftauchte. Es war Sam Schlosky, der Asher beobachtete. Als der elektrische Frack plötzlich Feuer fing, stoben Funken um Naftali Ashers Brust. Und während er noch um sich schlug und das Feuer zu ersticken suchte, stieß er ein Heulen aus und eben jene letzten, lauten und deutlichen Worte, die keiner verstanden haben wollte.
»Sam!«, heulte Naftali Asher. »Nein! Sam!«
Der Zelluloidstreifen knatterte und glitt von der Spule. Das lose Ende schlug gegen den Tisch wie eine Fliege, die immer wieder gegen eine Fensterscheibe stieß.
Lange starrten alle fünf sprachlos vor sich hin.
»Hat er wirklich das gesagt, was ich glaube, gehört zu haben?«, fragte Lily schließlich.
»Er kann das so nicht gemeint haben«, beteuerte Rosie. »Sam hätte niemals –«
»Das würde ihm kein bisschen nützen, falls Commissioner Keegan den Film in die Hände kriegt«, stellte Payton fest.
»Ich habe das ganze Wochenende nach Sam gesucht, ohne weiterzukommen«, sagte Inquisitor Wolf. »Keegan hat recht. Es ist an der Zeit, in der Hester Street bei Moische Schlosky vorbeizuschauen.«
Lily stand auf und zog ihren Mantel an.
»Moment«, bremste Wolf sie und wandte sich Sascha zu, dem das Herz in die Hose sank. »Erst muss ich noch etwas anderes erledigen.«
[zurück]

7 Keine einfachen Antworten

Sascha folgte Wolf in dessen Büro. Er fühlte sich wie das Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird.
»Mach bitte die Tür zu«, sagte Wolf.
Sascha folgte der Anweisung, auch wenn er am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht, die Tür hinter sich zugeschlagen und sich davongemacht hätte.
Wolf zeigte auf einen Stuhl und Sascha setzte sich.
Wolf setzte sich an seinen Schreibtisch, seufzte und nahm die Brille ab. Er betrachtete sie, hielt die Gläser prüfend gegen das einfallende Tageslicht, als ob sie ihren Dienst in letzter Zeit nicht mehr richtig taten und er sich nun fragte, woran das liegen könnte. Er nahm seine Krawatte, wischte halbherzig die Gläser und schien erst jetzt die bunte Mischung an Essensflecken zu entdecken, die er zur Schau trug. Stirnrunzelnd und seufzend gab er schließlich auf.
»Haben Sie eigentlich Mrs Mogulesko ausfindig gemacht?«, fragte Sascha.
»Wie? Oh, ja. Und sie hat mir auch gesagt, wo Sams Familie jetzt wohnt. Aber es hat mir nicht weitergeholfen. Keiner aus seiner Familie hat ihn seit vergangenem Freitagnachmittag gesehen. Wie vom Erdboden verschluckt. Die Sache ist die, Sascha …« Wolf verfiel in brütendes Schweigen. »Ich wollte dich fragen, was du von der Musik des Klezmerkönigs hältst?«
»Ich fand es unheimlich – weil sie den Aufnahmen des Ätherographen so ähnlich war.«
»Ganz meine Meinung«, pflichtete Wolf bei. Er starrte auf eine der Akten, die sich auf seinem Schreibtisch türmten. »Vor knapp einem Jahr wurde Naftali Asher über Nacht berühmt. Vorher hatte er vergebens versucht, als Amateur ein Engagement zu bekommen. Ansonsten war er ein arbeitsloser Schneider ohne einen Penny in der Tasche.«
»Das ist merkwürdig«, rutschte es Sascha heraus.
»Der Zeitpunkt?«
»Nein, dass er als Näher, nicht als Bügler arbeitete. Schneider gibt es viele, aber in den Textilfabriken ist das Nähen im Wesentlichen Frauensache.«
Wolf lehnte sich in seinem Stuhl vor. »Warum? Können Männer denn nicht nähen?«
»Ein erfahrener Mann findet sicher Arbeit als richtiger Schneider; das wird deutlich besser bezahlt. Wohingegen selbst die geschicktesten Näherinnen bei Pentacle nur den niedrigen Lohn der gewöhnlichen magischen Werktätigen bekommen.«
»Aha.« Wolf räusperte sich. »Danke, das ist wirklich hilfreich«, sagte er zurückhaltend.
»War das schon alles, was Sie mich fragen wollten?«, erkundigte Sascha sich hoffnungsfroh.
»Nein. Eigentlich wollte ich über dich sprechen, Sascha.«
»Oh.«
»Hast du schon einmal daran gedacht, dich mit Magie zu befassen?«
Sascha starrte stur auf seine Füße und versuchte, seinen Puls zu beruhigen, ehe er antwortete. »Das würde meinem Großvater das Herz brechen.«
»Und was würde dein Großvater sagen, wenn er wüsste, dass du für Morgaunt die Drecksarbeit machst?«
»Was soll das jetzt heißen?«, empörte sich Sascha.
»Ich weiß, was Morgaunt damals in der Nacht im Hotel Elefant zu dir gesagt hat.«
»Woher?«
»Oh Sascha«, sagte Wolf traurig. »Ich weiß es, weil er, als ich bei der Inquisitionsabteilung angefangen hatte, zu mir das Gleiche gesagt hat. Damals wollte er Chinatown übernehmen – ungefähr das, was er jetzt mit Minsky machen will, falls sich die beiden wegen des Streiks bei Pentacle als Gegner gegenüberstehen sollten. Und ich hoffe, dass du solche Zeiten nie erleben wirst.«
»Haben Sie damals Shen kennengelernt?«
Als Wolf antwortete, war seine Stimme nur ein Flüstern. »Ja«, bestätigte er. »Allerdings verstand ich noch nicht, was sie war. Ihr Ehemann wurde mein erster Lehrer. Was du jetzt von Shen lernst, habe ich von ihm gelernt. Und vieles mehr, denn anders als du, war ich ein fanatischer Schüler. Er glaubte an mich. Er vertraute mir, als ich versprach, die Polizei werde ihn schützen.« Wolf verbarg sein Gesicht in den Händen, so als könnte er die Erinnerungen, die in ihm aufstiegen, nicht ertragen. »Er ermordete ihn vor Shens Füßen, und ich stand da, ohne ihn daran hindern zu können. Und das Gleiche wird er mit denen tun, die dir lieb und teuer sind, wenn du ihm keinen Widerstand leisten kannst. Würde dir dein Großvater nun immer noch sagen, es sei unrecht, den Umgang mit der Magie zu erlernen?«
Saschas bestürztes Gesicht war Antwort genug.
»Und wenn ich mit ihm rede?«
»Das würde gar nichts ändern«, erwiderte Sascha. ›Du sollst keinem Menschen auch nur ein Haar krümmen durch Magie‹, so lautet das Gesetz für ihn. Und nicht etwa ›Du sollst durch Magie keinem Menschen auch nur ein Haar krümmen, es sei denn, der andere versucht es zuerst bei dir‹. Und ich kann Ihnen garantieren, dass er eine lange Liste von Rabbinern aufzählen kann, die so gestorben sind.«
»Du meinst also, du müsstest ihm gehorchen?«
»Ums Gehorchen geht es eigentlich nicht«, sagte Sascha. Er zögerte, weil er selbst nicht recht wusste, wie er es erklären sollte. »Wenn es nur um alltägliche Zauberei ginge, also um das, was meine Mutter oder meine Schwester tun, damit sie ihre Stelle bei Pentacle behalten, oder auch um das, was gewöhnliche Kriminelle tun … Aber große Magie? Wie Sie oder Morgaunt sie praktizieren? Das ist etwas anderes. Selbst Meyer Minsky würde es nicht wagen, solchen Zauber anzuwenden. Er kann jeden Freitagabend mit Alkohol und Glücksspiel verbringen und sich obendrein noch ein paar Revuetänzerinnen auf den Schoß setzen, er darf sich dennoch einen guten Juden nennen, aber nie und nimmer würde er tun, was Sie getan haben.«
»Ja«, sagte Wolf nach einer Weile, »das würde er wohl nicht. Und seine Begründung wäre, dass es gegen die Religion sei. Aber ich hätte damals, als ich noch ein gottesfürchtiger Katholik war, wohl auch nichts anderes gesagt.«
Wolf betrachtete eine Weile einen Papierstapel, als erwartete er eine Antwort von ihm. »Ich weiß wirklich nicht, was ich dir raten soll, Sascha«, sagte er schließlich. »Vielleicht sollte deine Familie New York verlassen.«
Sascha wurde schwindelig. Fliehen? Sie hatten schon eine Heimat verlassen müssen. Und zu welchem Preis? Wie könnte er seiner Mutter sagen, sie sei auch hier nicht sicher? Und wohin sollten sie gehen?
Aber er wusste nicht, wie er Wolf das verständlich machen sollte. Er seufzte nur und sagte: »Morgaunt würde uns doch finden, egal wie weit wir fortgingen.«
Dann kam ihm ein seltsamer Gedanke. »Deshalb fürchtet Meyer sich vor Morgaunt. Weil Morgaunt bereit ist, jedes Verbot zu übertreten. Nicht?«
»Ja, Sascha. Männer wie Meyer halten sich an einen Ehrenkodex. Auch Paddy Doyle, die Hexer aus Hell’s Kitchen und alle anderen Gangster in New York. Letztlich sind sie alle Romantiker gegen Morgaunt, der aus tiefster Seele Zyniker ist. Man könnte sogar sagen, dass er nicht an Magie glaubt. Einem echten Magier ist ein Apparat wie der Ätherograph ein Gräuel. Die Männer von Magic Inc. mögen zwar mit Shen oder deinem Großvater in den meisten Dingen nicht einer Meinung sein, aber in einem wären sie es: dass Macht wohlverdient sein muss und nicht gestohlen.«
Sascha stellte sich vor, wie das wohl wäre, wenn Shen und sein Großvater sich zusammensetzen und über Magie diskutieren würden, aber er kam nicht an dem Gesicht seines Großvaters vorbei, das dieser machen würde, wenn er von einer Frau hörte, die in der Öffentlichkeit Hosen trug.
»Gut«, sagte Wolf schließlich. »Ich werde noch etwas darüber nachdenken. Geh du zu Shens Kung-Fu-Unterricht, dort lernst du die Disziplin, die du brauchst, falls du deine Meinung zur Magie doch noch änderst.« Er zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort: »Und sie kann dir Dinge beibringen, die dir helfen, deine Talente zu entfalten, welche das auch immer sein mögen.« Er grinste. »Aber sie ist die beste Lehrerin, die du haben kannst – und der verständnisvollste Mensch, den du finden kannst.«
»Warum –«, Sascha hielt inne, denn er wollte nicht neugierig erscheinen.
»Frag ruhig«, ermunterte ihn Wolf. »Ich bin gerade in redseliger Stimmung, obwohl ich weiß, dass du gleich zu Lily laufen und ihr alles berichten wirst.«
»Warum hilft Shen Ihnen? Nach allem, was geschehen ist?«
»Du meinst, warum sie dem überheblichen Trottel hilft, der den Mord an ihrem Mann nicht verhindern konnte? Ich weiß es nicht. Vielleicht tut sie es aus Mitleid. Falls du je herausfindest, welche Gründe diese Frau für ihr Handeln hat, dann sag es mir einfach.«
[zurück]

8 Menschenjagd

Auf dem langen Weg bis zum Hauptquartier der Magischen Werktätigen fragte sich Sascha die meiste Zeit, ob sie Moische Schlosky wohl im Büro antreffen würden – und die übrige Zeit dankte er dem Himmel, dass seine Schwester Beka an einem Werktag ganz bestimmt nicht dort sein würde.
Im Allgemeinen war Moische Schlosky ein freundlicher und fröhlicher junger Mann, aber als er die Tür öffnete und sah, wer ihn da besuchte, stemmte er die Hände in die Hüften, stellte sich in den Weg, soweit dies bei seinem schmächtigen Körper überhaupt möglich war, und sagte mit saurer Miene: »Wie schön, Sie schon wieder! Wen soll ich denn jetzt umgebracht haben?«
»Niemanden«, beschwichtigte Wolf, »ich wollte lediglich ein paar Fragen –«
»Aha. Jetzt brauchen Sie nicht einmal mehr einen Vorwand, Morgaunt schickt Sie einfach so her, um uns einzuschüchtern?«
»Wenn wir gekommen wären, um Sie einzuschüchtern, in wessen Auftrag auch immer, würden wir sicher nicht artig an Ihre Tür klopfen und um Einlass bitten.«
»Hm«, machte Moische verächtlich, gab aber den Weg frei.
»Ich bin hergekommen«, sagte Wolf und schaute sich dabei zerstreut um, »weil ich dringend mit Ihrem Bruder Sam sprechen muss.«
Kaum war Sams Name gefallen, änderte sich Moisches Miene schlagartig. Der arglose und fast schon bemitleidenswert nette Ausdruck seines hageren Gesichts versteinerte, seine Augen verengten sich, der Mund gefror zu einer schmalen Linie und der ganze Körper erstarrte, mit Ausnahme der nervös zuckenden Finger.
Sascha hätte beinahe laut losgeprustet vor Lachen. Nie zuvor hatte er jemanden so verlegen gesehen, als hätte man ihn wie einen Fünfjährigen beim Bonbonstehlen ertappt.
»Ich habe ihn nicht gesehen«, behauptete Moische. »Warum? Sollte ich?«
»Ich weiß nicht«, sagte Wolf. »Was glauben Sie denn, was ich Sie fragen würde, wenn Sie ihn in letzter Zeit gesehen hätten? Gibt es etwas, was Sie mir sagen möchten?«
»Keineswegs!« Moisches Finger zuckten hartnäckig. »Sehe ich etwa so aus, als ob ich Ihnen etwas zu erzählen hätte?«
»Schon, irgendwie … meine Güte, wie sieht es denn hier aus? Hat Keegan seine Männer geschickt, um den Laden auf den Kopf zu stellen?«
Sascha blickte sich im Büro um und fragte sich ebenfalls, ob die Inquisitoren Moische bereits einen Besuch abgestattet hatten. Überall auf dem Boden lagen Bücher und wild verstreute Papierstapel. Aber beim genaueren Hinsehen erkannte Sascha, dass die meisten Blätter gerade erst frisch aus der Druckerpresse gekommen waren und zusammengeschnürt auf Freiwillige warteten, die sie in die Stadt trugen und dort an Passanten verteilten. Wolf nahm ein frisch gedrucktes Flugblatt vom Stapel.
SKANDALÖS!, lautete die Schlagzeile, LESEN SIE ALLES ÜBER J. P. MORGAUNTS ILLEGALE TRICKS, UM DIE GEWERKSCHAFTEN ZU ZERSCHLAGEN.

»Was sind das für illegale Tricks?«, wollte Lily wissen.
»Nun«, erläuterte Moische nicht ohne Stolz, »wir haben Beweise, dass Morgaunt nicht nur Streikbrecher, sondern auch einen Magier angeheuert hat, der seit Monaten für ihn auf Vorrat produziert. Der Magier ist so mächtig, dass er die Arbeit von Hunderten von Werktätigen ersetzen kann – und den Pentacle-Streik wirkungslos werden zu lassen!«
»Hören Sie, Moische«, setzte Wolf erneut an, »ich muss wissen –«
»Wer der Magier ist? Das sage ich Ihnen nicht. Kein Wort kommt über meine Lippen!«
»Lassen wir doch den Magier beiseite«, sagte Wolf. »Wo ist Sam?«
»Das sage ich erst recht nicht!«, sagte Moische trotzig.
Wolf seufzte. »Ich könnte Sie in Haft nehmen, bis Sie reden. Aber das käme Ihnen vermutlich gerade gelegen, um bei Ihren Genossen von der IMW als Märtyrer der Revolution dazustehen.«
»Als ob ich dazu Ihre Mithilfe nötig hätte!«, erwiderte Moische mit stolzgeschwellter Brust. »Damit Sie es wissen, ich bin schon dreimal im Gefängnis gewesen.«
»Aber natürlich«, sagte Wolf. »Und weswegen?«
»Ich habe vor den Toren der Pentacle-Textilfabrik Reden über die Rechte der magischen Werktätigen gehalten.«
Wolf verlor allmählich die Geduld. »Moische, ich muss mit Sam reden, und Sie wissen offensichtlich, wo er sich aufhält.«
»Das habe ich nie gesagt!«
»Aber Sie wissen es doch.«
»Ich wüsste nicht, dass ich irgendetwas zugegeben hätte!«
»Moische!«, rief Wolf laut. »Schluss jetzt!«
»Sie brauchen nicht zu schreien«, sagte Moische gekränkt.
»Wissen Sie, wo sich Sam aufhält? Ja oder nein!«
»Wenn Sie darauf bestehen – ja.«
»Und?«
»Und ich darf es Ihnen nicht sagen. Schauen Sie mich nicht so an, ich habe es versprochen.«
»Sam ist in Gefahr«, sagte Wolf inständig. Er konnte die Enttäuschung über Moisches Unwilligkeit nicht zurückhalten. Zumal Sascha nur zu gut wusste, dass Keegan Moische sofort zum Verdächtigen machen würde, wenn Wolf ihn zur Vernehmung mitnehmen würde. »Wenn ich mit ihm sprechen kann, ist das nur zu seinem Besten.«
»Tut mir leid, ich kann nicht«, beharrte Moische zaghaft. »Aber ich verrate Ihnen etwas. Sam wird sich bald zu Wort melden. Wir brauchen nur noch einen Journalisten zu finden, den Morgaunt noch nicht gekauft hat. Dann wird Sam reden. Und ich verspreche Ihnen, was er zu sagen hat, wird Morgaunt als intriganten Verbrecher entlarven!«
Wolf schien genug zu haben. Er steckte Bleistift und Papier wieder ein, ohne mehr als ein paar Kritzeleien gemacht zu haben, und schon standen er und seine Lehrlinge wieder im Treppenhaus.
»Pst!«, machte Moische, als Sascha Wolf und Lily die Stufen hinunter folgen wollte.
Sascha legte einen Finger an seine geschürzten Lippen, aber Moische war für diskrete Hinweise nicht geschaffen, bei ihm musste es stets ein Wink mit dem Zaunpfahl sein.
»Hat Beka dir von dem kleinen Gefallen erzählt, um den wir dich bitten wollen?«, flüsterte Moische ziemlich laut. Sascha dankte seinem Glücksstern, dass Lily schon ein halbes Stockwerk tiefer angelangt war.
»Nein«, war seine Antwort.
»Dann komm heute Abend rauf, dann sage ich dir, worum es geht.«
»Wahrscheinlich komme ich spät nach Hause.«
»Dann komm eben morgen, auf jeden Fall aber vor dem Wochenende.«
Sascha seufzte nur und stieg ohne ein weiteres Wort die Treppe hinab.
 
Die restliche Woche stellte Wolf ganz Manhattan auf den Kopf bei der Suche nach Sam Schlosky – oder genauer gesagt, er suchte so gründlich, wie es möglich war, ohne Sam zum Verdächtigen bei Keegan oder, noch viel schlimmer, für die Zeitungen zu machen.
Sie fragten in jedem Krankenhaus, jedem Hotel, jeder Pension und billigen Absteige nach ihm. Sie sprachen mit allen, die Sam je gekannt, und mit vielen anderen, die ihn nie gekannt hatten. Naftali Ashers Garderobier blieb verschwunden, als hätte der Allmächtige ihn vom Himmel herab gegriffen und gut versteckt.
Donnerstagmorgen machte Wolf noch eine letzte Runde durch die Absteigen der Bowery, und nachdem auch dieser Versuch ergebnislos blieb, ging er, wie Sascha beobachtete, gedankenverloren Richtung Norden. Als sie sich von Süden kommend dem Washington Square näherten, füllten sich die Straßen mit den Geräuschen und Klängen des Stoffhandels. In den hohen Räumen der Fabrikgebäude surrten die Nähmaschinen. Aus den Fenstern, die auch im Februar stets offen standen, damit die Wärme der Dampfbügeleisen und der Maschinen abfließen konnte, drangen die lauten Stimmen der Schneider und Tuchhändler hinaus auf die Straße. Pferdegespanne rumpelten über das Kopfsteinpflaster und parkten in zweiter Reihe vor den Textilfabriken, wo breitschultrige Lastenträger die schweren Tuchballen zu den mit ausgestreckten Armen wartenden Schneidern im ersten Stock hinaufwarfen.
Sascha war Wolf nun schon auf vielen dieser scheinbar ziellosen Spaziergänge gefolgt und war zu der Erkenntnis gekommen, dass dies zu Wolfs Methode gehörte, sich in einen Fall hineinzudenken. Er stellte ihm daher keine Fragen, sondern ließ sich zurückfallen und ging neben Lily her.
Lily war immer noch mit der Geschichte um Shens Ehemann beschäftigt, von der Sascha ihr selbstverständlich alles erzählt hatte.
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Morgaunt Shens Mann vor ihren Augen umgebracht hat«, empörte sie sich. »Das ist schrecklich! Und Wolf muss sich deswegen furchtbar schuldig fühlen. Kein Wunder, dass sie ihn nach allem, was passiert ist, niemals heiraten wird.«
»Ja, daran wird es wohl liegen«, kommentierte Sascha sarkastisch, »dass er Weißer und sie Chinesin ist, stellt sicher kein Hindernis dar.«
»Halbchinesin«, verbesserte ihn Lily.
»Oh ja, wie konnte ich das nur vergessen. Die Polizeileitung würde ihn bestimmt nur halb entlassen, wenn er es dem Direktor erklären müsste.«
»Der arme Wolf«, sagte Lily voller Mitgefühl. »Schreckliche Dinge geschehen in seiner Nähe. Habe ich dir schon erzählt, was meine Mutter letztens meinte? Sie glaubt, dass er verflucht ist. Er sei im Zeichen des Feuers geboren und daher heften sich Tod und Unglück an seine Fersen.« Lily schielte zu Wolf und flüsterte: »Sie glaubt, der Brand im Hotel Elefant sei seine Schuld gewesen.«
»Du kennst doch die Wahrheit, Lily! Das ist eine boshafte Lüge!«
»Ja, gewiss«, räumte sie zögernd ein, »es war Morgaunt, der das Feuer im Hotel gelegt hat. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass es mit allen, die Wolf zu nahe kommen, ein schlimmes Ende nimmt. Das glaubt übrigens auch mein Vater, und der ist sehr skeptisch in diesen Dingen.«
»Warum lassen sie dann ihre zarte Tochter bei einem solch gefährlichen Umgang in die Lehre gehen?«
Lily biss sich auf die Lippen, und wenn für Sascha die Vorstellung einer weinenden Lily Astral nicht ganz undenkbar gewesen wäre, hätte er fast meinen können, Tränen in ihren Augen gesehen zu haben. »Mein Vater will, dass ich die Lehre abbreche«, flüsterte sie. »Meine Mutter wollte alles so wohl nicht, sie verbreitet nur böswillige Gerüchte um Wolf, weil« – und nun zögerte Lily – »weil er ihr nicht wie die meisten anderen Männer zu Füßen liegt. Und dafür hasst sie ihn.«
»Lily!«
»Ich kann doch nichts dafür, dass meine Mutter so ist. Du hast sie kennengelernt, also weißt du, wovon ich rede.«
Sascha wurde rot. Er erinnerte sich nur ungern an seine einzige Begegnung mit Maleficia Astral. Anders als Wolf, war er ihrem Charme sofort erlegen. Und der Verdacht beschlich ihn, dass Lily seine Schwäche weder vergessen noch verziehen hatte.
»Doch darum geht es gar nicht«, fuhr Lily fort. »Mein Vater hat gestern mit Mitgliedern aus seinem Klub über Wolf gesprochen. Was dabei herauskam, behält er für sich, aber am Abend hat er bei Tisch gesagt, ich solle die Lehre abbrechen.«
»Und was nun?«, fragte Sascha mit einem mulmigen Gefühl im Bauch, das er lieber nicht so genau deuten wollte.
»Vorerst gar nichts. Aus irgendeinem Grund, den ich nicht begreife, will meine Mutter nicht, dass ich den Dienst quittiere. Am liebsten hätte sie die ganze Sache gegenüber meinem Vater gar nicht erwähnt.«
»Dann streiten sie sich deswegen?«
»Sie streiten nie. Sie schweigen sich wochenlang an, und wer es von ihnen länger aushält, gewinnt.«
Sascha fand zwar, dass das eine seltsame Methode war, Meinungsverschiedenheiten zu lösen, aber er hielt es für klüger, seinen Mund zu halten. Lily hatte keine Hemmungen, Entsetzliches über ihre Familie zu berichten, aber aus Erfahrung wusste Sascha, dass sie bei diesem Thema so empfindlich reagierte wie ein Löwe mit einem kranken Zahn.
»Ist irgendwas?«, fragte Wolf. Er hatte sich nach ihnen umgedreht, da sie hinter ihm zurückblieben.
»Nein!«, riefen beide im Chor.
»Dann ist es ja gut«, meinte Wolf, zwischen beiden hin- und herschauend.
Auf der Höhe der Green Street schlängelten sie sich durch den dichten Verkehr, um zum Washington Square zu gelangen. Unterhalb des Marmorbogens an der Nordseite des Parks legten sich Zeitungsjungen ihre Bündel mit den neuesten Ausgaben zurecht. Wolf steuerte direkt auf sie zu, er ließ keine Gelegenheit aus, eine Zeitung zu kaufen. Der Mord an dem Klezmermusiker sorgte das ganze Wochenende über für Schlagzeilen.
Ein Zeitungsjunge trat an sie heran, schwenkte eine Ausgabe und rief: »Extrablatt! Extrablatt! Lesen Sie alles über die Jagd auf den Klezmermörder!«
GANGSTER UND ANARCHISTEN!, lautete die Schlagzeile. Und weiter hieß es: POLIZEI JAGT KLEZMERMÖRDER ZWISCHEN GLITZERWELT UND MIETSKASERNEN-TRISTESSE!

Im Hauptartikel des Tages ging es ausschließlich um den armen Sam Schlosky. Nur war das nicht Sam, sondern ein erfundener Schurke, der halb als Gangster von Magic Inc. und halb als anarcho-wiccanistischer Terrorist dargestellt wurde. Wollte man den Zeitungsleuten glauben, grenzte es an ein Wunder, dass auf der Lower East Side überhaupt noch Nachbarn von ihm lebten, ohne Schaden an Leib und Seele erlitten zu haben. Und mitten auf der Titelseite prangte ein Foto von Sam – eine kleinere, noch dünnere Variante seines großen Bruders Moische – und quer darüber die Aufschrift: GESUCHT! TOT ODER LEBENDIG!
Wolf warf die Zeitung zu Boden und stapfte Richtung Fifth Avenue davon. Bei jedem Zeitungsjungen, an dem er vorbeikam, kaufte er eine weitere Zeitung. Und mit jeder Zeitung wuchs sein Zorn.
Sascha eilte hinter Wolf her und war froh, dass er seinen Vorgesetzten nie verärgert hatte. Er wusste nicht, ob Keegan die Jagd auf Sam Schlosky regelrecht angeordnet hatte oder ob sich die Journalisten das aus Gerüchten zusammengereimt hatten. Doch wer auch dafür verantwortlich war, Sascha wollte nicht in dessen Haut stecken, wenn Wolf ihn erwischte.
[zurück]

9 Paytons Glück

Zurück auf dem Präsidium stürmte Wolf durch Keegans Vorzimmer, ohne auf das Entsetzen von dessen Sekretärin Rücksicht zu nehmen, stieß die Tür zum Büro des Polizeichefs auf und überraschte Keegan mit den Beinen auf dem Schreibtisch bei einem nicht ganz dienstlichen Telefongespräch.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Wolf und warf die Zeitungen auf Keegans Schreibtisch.
»Nun, der Mann ist nun schon seit einer Woche tot und Sie haben noch nicht einmal den Hauptaugenzeugen ausfindig gemacht«, rieb Keegan Wolf unter die Nase. »Wie lange hätten Sie mich noch warten lassen wollen?«
»Und um mich noch etwas anzustacheln, haben Sie einfach die ganze Stadt auf einen Jugendlichen gehetzt, der eher das nächste Opfer als der Mörder sein könnte!«
»Selbst wenn Schlosky nicht direkt verdächtig ist«, gab Keegan leichthin zu, »ist er doch das Einzige, das wir derzeit haben. Also sollten wir das Beste daraus machen.« Wolf zwang sein streitlustig verzerrtes Gesicht zurück in seine übliche, ausdruckslose Miene, vergrub die Hände in den Manteltaschen und schaute zu Boden. Als er wieder aufblickte, beherrschte ihn wieder die unerschütterliche Ruhe, für die er bekannt war.
»Also schön. Wenn Sie nichts dagegen haben, gehe ich jetzt wieder an die Arbeit. Entschuldigen Sie bitte die Störung.«
»Äh, ja, schon recht«, grummelte Keegan. Er war durch Wolfs plötzlichen Stimmungswechsel etwas verunsichert. »Schicken Sie mir einen Bericht, sobald Sie etwas haben!«
»Selbstverständlich«, antwortete Wolf mit seinem Routinelächeln. »Obwohl, Sie wissen über den Fall so gut Bescheid, da wüsste ich gar nicht, was ich noch berichten sollte.« Dann marschierte er stracks aus Keegans Büro, dass seine Lehrlinge Mühe hatten, ihm zu folgen. Wolf nickte nur knapp Philip Payton zu und verschwand in sein Büro. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.
Sascha hatte in der ganzen Zeit, seit er für Wolf arbeitete, noch nie erlebt, dass dieser die Tür hinter sich geschlossen hätte. Durch sie hörte man, wie er erst seinen Mantel auf den Boden fallen ließ und sich dann auf den Stuhl setzte. Wenig später folgte das Geräusch von Rosies Kinematographen. Danach erklang nur noch Ashers herzzerreißender Schwanengesang.
»Der ist ja fuchsteufelswild«, befand Payton. Er dachte kurz nach und fragte dann Sascha: »Was hat Moische doch gleich über das Lüften von Sams Geheimnis gesagt?«
»Dass es einen Skandal geben werde«, sagte Sascha.
»Und dass Morgaunt als der intrigante Verbrecher enttarnt würde, der er tatsächlich ist«, fügte Lily hinzu.
»Hm«, machte Payton nur.
Lily stampfte ungeduldig auf. »Aber Payton, Sie können doch nicht ›Hm‹ sagen und sich dann in Schweigen hüllen!«
»Kann … ich … das … nicht?«, fragte Payton gedehnt. Dann schlenderte er durch das Büro und zog verschiedene Schriftstücke aus den Aktenbergen. Bei aller Unordnung in Wolfs Büro schaffte es Payton irgendwie, stets die gerade erforderlichen Informationen zu finden. Mit den Früchten seiner Recherche setzte er sich wieder an den Schreibtisch, blätterte eine Weile in den Papieren, klemmte sich dann alle Schriftstücke unter den Arm und klopfte an Wolfs Tür.
Ein Stuhl knarrte. Die zauberhafte Musik hörte auf.
»Wer stört?«, rief Wolf.
»Ich bin’s«, antwortete Payton.
»Nun gut, kommen Sie rein.«
Payton trat in Wolfs Büro, schloss mit dem Fuß die Tür hinter sich und bedeutete den Lehrlingen mit einem scharfen Blick, besser nicht an der Tür zu lauschen, sobald sie einmal ins Schloss gefallen war.
Was beide selbstverständlich sofort taten. Aber in Wolfs Büro war nur das Rascheln von Papier zu hören, während Payton die Aktenstücke vorlegte.
»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Wolf. »Und selbst wenn Sie recht haben, was können wir tun? Keegan würde mir eher einen Durchsuchungsbefehl für das Rathaus geben, als dass er eine Durchsuchung bei Pentacle zuließe.«
Payton räusperte sich. »Wissen Sie«, begann er in sinnierendem Tonfall, als ob er mit sich selbst spräche, »ich habe schon lange keinen Urlaub mehr genommen … Es ist eine persönliche Angelegenheit, die ich wirklich gern erledigen würde.«
»Ich habe Sie nicht als Mitarbeiter, damit Sie losrennen und sich in Gefahr begeben!«
»Und ich habe in den drei Jahren, seit ich für Sie arbeite, noch keinen einzigen freien Tag genommen.«
»Payton!«
»Und außerdem fühle ich mich gar nicht so in Form …«
»Na schön. Aber Payton, wenn Sie erwischt werden –«
»Dann beziehe ich eine Zelle in den Grüften«, sagte Payton lässig. »Und Sie holen mich da wieder raus.«
Im nächsten Augenblick kam Payton aus Wolfs Büro. Er zog seinen Mantel an, klemmte sich noch mehr Akten unter den Arm und ging. Sascha und Lily warteten, bis seine Schritte auf dem Flur verhallten. Dann schlichen sie sich wieder an Wolfs Tür und sahen durch einen Spalt, wie Wolf an seinem Schreibtisch saß und sich Rosies Film anschaute.
Sie sahen, wie der Klezmerkönig Feuer fing und Funken sprühte. Sie hörten die verzaubernde Musik. Sam Schloskys bleiches Gesicht lugte aus den Kulissen hervor. Und da Wolf diese Filmsequenz immer wieder spielte, hörten sie immer wieder Naftali Ashers verzweifelte letzte Worte – »Nein! Sam!«.
Plötzlich sprang Wolf von seinem Stuhl auf und griff nach seinem auf dem Boden liegenden Mantel.
»Los«, rief er seinen Lehrlingen zu. »Jetzt erledigen wir etwas, was wir gleich nach den ersten Sensationsmeldungen am Freitagabend hätten tun sollen. Wenn Morgaunt mir unbedingt beibringen will, was ich als Ermittler zu tun habe, kann er es mir auch persönlich sagen.«
[zurück]

10 Ein Bücherschrank mit schlechten Manieren

Sie durchquerten gerade den Central Park, als sie die Explosion hörten. Es war ein trockener Knall, der Sascha an das Zertreten einer Pappschachtel erinnerte. Dann rollte ein dröhnendes Grollen durch die Abenddämmerung wie eine Flutwelle nach dem Dammbruch.
Wolf hob kurz die Augen von seiner Zeitung und kehrte gleich zu seinem Kreuzworträtsel zurück.
»Um Himmels willen, was war das?«, flüsterte Sascha Lily zu.
Lily zuckte nur mit den Schultern. »Schon die ganze Woche wird gesprengt, für die U-Bahn-Linie nach Harlem. Oder es sind die Arbeiten an Morgaunts Haus.«
»Ist das immer noch nicht fertig?«
Als Sascha das erste Mal zu Besuch in J. P. Morgaunts Stadtpalais an der Fifth Avenue war, wurde dort ein automatisches Kutschenparksystem eingebaut. Außerdem kampierte eine ganze italienische Steinmetzfamilie auf dem Dach. »Stimmt es, dass er eine private U-Bahn-Station besitzt?«
»Ja. Er hat sie meinen Eltern gezeigt, als wir letztens bei ihm zum Abendessen eingeladen waren. Meine Mutter wollte nicht, dass ich zur Besichtigung mitgehe.« Lily verzog das Gesicht. »Sie meinte, die Skulpturen im Brunnen seien für junge Mädchen ungeeignet.«
»Wie, da unten gibt es einen Brunnen?«
»Ja, selbstverständlich. Was sollte man sonst mit dem Wasser machen?«
Sascha schüttelte den Kopf, um das Schwindelgefühl loszuwerden, das ihn immer befiel, wenn Lily erklärte, wie »normale Menschen« lebten.
»Wieso Wasser?«, fragte er, als sie die imposanten Granitstufen zu Morgaunts Eingangsportal hinaufgingen.
»Wir sind hier auf einer Insel, Sascha. Denk mal darüber nach.« Lily hatte nur einen herablassenden Blick für ihn übrig. »Fährst du nicht jeden Tag mit der U-Bahn zum Dienst? Ehrlich, wie unaufmerksam kann ein Mensch sein?«
Sascha wollte schon mit ihr streiten, doch dann ließ er es, denn er wusste nicht, womit er anfangen sollte.
Wolf sprang die letzten Stufen zu Morgaunts Palast hinauf, öffnete die schwere Tür, als wäre sie federleicht, und schlenderte so selbstverständlich in die Eingangshalle, als würde er in sein eigenes Büro gehen. Lily eilte hinterher, griff nach der Tür, ehe sie wieder zufiel. Sie zeigte mit Verwunderung und Schrecken auf das Schloss: Es hing schief aus der Tür heraus und der Rahmen war aufgesplittert, als hätte Wolf das Schloss aufgesprengt.
Ein schwarz gekleideter Butler trat Wolf in den Weg, ehe er die Bibliothek erreicht hatte.
»Sir, Sie können da jetzt nicht –«
Wolf ließ sich nicht aufhalten. »Ich bin sicher, dass Mr Morgaunt über meinen Besuch erfreut sein wird«, sagte er.
»Aber Mr Morgaunt ist gar nicht zu Hause.«
»Das macht nichts«, sagte Wolf und stieß die große Bronzetür zu J. P. Morgaunts berühmter Bibliothek auf. »Ich warte hier auf ihn.«
Sascha war zwar schon einmal in der Bibliothek gewesen, aber er fühlte sich unwohl beim Anblick der turmhohen, gotischen Gewölbe und den spinnenwebartigen, schmiedeeisernen Balkonen. Wolf setzte sich in einen der beiden Sessel vor dem großen Marmorkamin, während Sascha und Lily verlegen danebenstanden und nicht wussten, wohin mit sich. Sascha ließ den Blick über die Regale wandern. Wer kannte all die Geheimnisse, die in diesen Büchern schlummerten? Vielleicht fanden sich hier die Antworten auf viele der geheimnisvollen Fragen, die Rabbi Kessler und seine Studenten in der kleinen Schul in der Canal Street diskutierten. Vielleicht sogar die Antwort auf das Geheimnis, über das Sascha schon viele Nächte lang grübelte. Morgaunt musste die Zaubersprüche, die Saschas Dibbuk zum Leben erweckt hatten, in einem dieser Werke gefunden haben. Wenn es Sascha gelänge, allein in die Bibliothek einzudringen – und sei es auch nur für eine halbe Stunde –, könnte er vielleicht das richtige Buch finden und die Kreatur mit einem Gegenzauber wieder in die Finsternis verbannen, ganz gleich, wie sein Großvater darüber dachte.
Ohne sich bewusst zu sein, was er tat, näherte Sascha sich den bleigefassten Glasscheiben des nächsten Bücherschranks. Das Glas schimmerte wie Bernstein. Es war ein Zauber eingewoben, den Sascha noch nicht kannte, der die Magie innerhalb der Bücherschränke hielt. Sascha lugte durch das Glas und sah trotz des zauberdämpfenden Banns die in den Büchern schlummernde Magie. Manche Bücher waren lediglich stumm und bescheiden. Aber andere pulsierten vor Energie. Sie schienen ihn zu rufen, ja anzuflehen, sie aus dem Regal zu nehmen und zu lesen, damit ihre Wörter durch ihn zum Leben erweckt würden.
Er griff nach dem Knauf der Glastür.
»He!«, schrie der Bücherschrank auf. »Nimm deine kleinen schmutzigen Finger weg!«
»Hüte dich vor diesem Bücherschrank«, mahnte ihn eine amüsierte, sinnliche Stimme, die vom Eingang der Bibliothek kam. »Er hat ein aufgeblasenes Ego und schlechte Manieren.«
Sascha drehte sich um, das Gesicht feuerrot, und erkannte Morgaunts Bibliothekarin. Sie stand in der Tür und lachte.
Bella da Serpa gehörte zu den New Yorkerinnen, über die am meisten geredet wurde. Gerüchte aller Art waren über sie im Umlauf, so zum Beispiel über ihre Beziehung zu J. P. Morgaunt, über die Freundschaften, die sie zu berühmten Söhnen der großen europäischen Magierdynastien unterhielt, und nicht zuletzt über ihren Vater – den geheimnisvollen Graf da Serpa, einen portugiesischen Adligen, von dem seit Jahren gesprochen wurde, den aber niemand jemals gesehen hatte.
Doch all diese Gerüchte waren nicht annähernd so interessant wie Bella da Serpa selbst. Sie war eine hochgewachsene, elegante Frau mit südländischem Teint und schwarzem Haar, das sie stets streng nach hinten gekämmt trug. Jede andere Frau hätte verhärmt und streng ausgesehen, nicht so Bella. Ihr Modegeschmack war legendär, ihr trockener Humor und ihr beinharter Geschäftssinn nicht weniger.
Das Gerücht besagte, Bella da Serpa sei das künstlerische Genie hinter Morgaunts weltberühmter Sammlung magischer Manuskripte. Sascha fragte sich unwillkürlich, wie viele dunkle Geheimnisse über Morgaunts New Yorker Pläne sie wohl verraten könnte. Doch in ihren schönen Gesichtszügen und dunklen Augen deutete nichts darauf hin, dass sie Wolf bei seinen Ermittlungen helfen würde.
»Wo ist Morgaunt?«, fragte Wolf sie in einem Ton, aus dem Sascha entnahm, dass sie sich besser kannten, als er vermutet hatte.
»Ganz gleich, wo er sein mag, hier können Sie nicht auf ihn warten.« Sie rauschte im taubengrauen Seidenkleid durch den Raum und nahm hinter Morgaunts Schreibtisch Platz. »Das ist meine Bibliothek und ich möchte daraus keinen öffentlichen Wartesaal machen.«
Ihre Stimme betörte durch Weiblichkeit, aber die Worte hatten eine Härte, die wohl niemand, auch nicht Wolf, infrage stellen wollte.
»Dann sagen Sie mir, wo er ist«, erwiderte Wolf schroff.
»Eben das hatte ich vor. Es besteht wirklich kein Grund, unhöflich zu werden.«
Wolf kniff die Lippen zusammen.
»Natürlich wollte ich Sie keineswegs eine Göre nennen«, sagte Bella da Serpa, so als könnte sie Wolfs Gedanken lesen und eine Frage beantworten, die er gar nicht laut gestellt hatte. »Aber ich finde es interessant, wie Sie sich selbst sehen. Es ist sicherlich nicht leicht, als Waisenkind aufzuwachsen. Man ist da früh auf sich selbst gestellt.«
»Mit Ihrer Salonraffinesse können Sie mich nicht beeindrucken.«
»Und Sie mich nicht mit Ihren groben Manieren.«
Sie erhob sich von ihrem Schreibtisch, zog ein Schlüsselkettchen aus einer geheimen Tasche ihres elegant geschnittenen Kleides und fasste einen kleinen goldenen Schlüssel. Dann trat sie an einen hohen Mahagonischrank und schloss ihn auf. Er enthielt lange Reihen von gold und weiß schimmernden Ätherographenwalzen, alle versehen mit Etiketten in einer anmutigen Frauenschrift, die zweifellos Bellas war.
Sascha staunte. Er fragte sich, ob auch seine Aufnahme sich darunter befand oder ob Morgaunt sie anderswo verwahrte. Bella nahm einen Karton aus dem untersten Regal, trug ihn zum Schreibtisch und kippte den Inhalt auf die Schreibunterlage.
Sie begann, die zwanzig bis dreißig unbeschrifteten Walzen mit kleinen weißen Etiketten, die an einem grünen Band hingen, zu versehen.
»Beim Bau der neuen U-Bahn-Linie nach Harlem hat es einen Einsturz gegeben«, sagte sie, nachdem sie die ersten Etiketten beschriftet hatte. »Bestimmt haben Sie die Explosion gehört, als Sie durch den Park gingen. Wenn Sie zur Ecke Lexington und 92nd gehen, finden Sie Mr Morgaunt. Er wollte persönlich die Aufräumarbeiten überwachen, bevor das Projekt noch weiter hinter den geplanten Termin zurückfällt.«
Wolf äußerte sich nicht zu dieser Auskunft. Wie Sascha starrte er nur auf die Ätherographenwalzen.
»Verbinden Sie zufällig etwas mit dem Namen Naftali Asher?«, fragte Wolf.
Sie beschrieb ein weiteres Etikett und begutachtete mit schief gelegtem Kopf ihre Arbeit, als prüfte sie ein Manuskript auf seine Echtheit.
»Warum lassen Sie es zu, dass er Sie so ausnutzt, Bella?«
Ein verschlagenes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Weil er mir erlaubt, ihn in gleicher Weise zu benutzen.«
Wolf machte ein verächtliches Geräusch.
»Ach, was soll’s, seien wir doch offen zueinander!«, sagte Bella spöttisch lachend. »Ich traue Ihnen nicht, Wolf. Schon bei unserer ersten Begegnung wusste ich es. Und wenn Sie daran denken, was aus den Menschen geworden ist, die Ihnen vertraut haben, dann müssten Sie mir eigentlich recht geben. Morgaunt hat seine Fehler, und ich habe weiß Gott mehr von diesen gesehen als jeder andere. Aber er ist ein Macher, der etwas erbaut und nicht vernichtet. Er hat Fabriken und Unternehmen gegründet, die Tausende in Arbeit und Brot bringen. Und auch in dieser Bibliothek arbeitet er an einer gewaltigen Vision, deren Tragweite Sie vermutlich gar nicht ermessen. Sie hingegen, Sie sind der Typ des gefährlichen Idealisten, der gleich das ganze Haus einreißt, nur weil ihm die Tapete im Salon nicht gefällt.«
»Und woran arbeitet Morgaunt hier?«, fragte Wolf mit eindringlicher Stimme. »Seit Jahren schon beobachte ich, wie Sie um den ganzen Globus reisen und die größte Sammlung aus Texten der schwarzen Magie zusammentragen, die je unter dem Dach einer Bibliothek vereinigt worden ist. Habe ich nicht allen Grund, eine solche Macht zu fürchten? Habe ich nicht Grund anzunehmen, dass ein Mann wie Morgaunt eine Gefahr für die Demokratie darstellt?«
»Demokratie«, sagte Bella mit so viel Verachtung in der Stimme, dass es Sascha fröstelte. »Für mich ist das Lynchjustiz, mehr nicht.«
»Vielleicht, Bella«, sagte Wolf leise. »Aber Morgaunt ist nicht die Lösung. Er ist nicht Ihr Freund. Er ist niemandes Freund.«
»Einen besseren Freund als ihn kann eine Frau wie ich nicht erwarten.« Bella sah Wolf ernst an, als erinnerte sie sich an ein Urteil, das sie früher einmal über ihn gefällt hatte und das sie auf der ganzen Linie bestätigt fand. »Auf Wiedersehen, Max. Es war nett, dich zu sehen, aber komm nicht wieder.«
Plötzlich wurde Sascha von unsichtbarer Hand ergriffen und zum Ausgang befördert. Der verdutzten und hilflosen Lily erging es genauso. Wolf verwehrte sich der Macht, um zu zeigen, dass er aus freien Stücken die Bibliothek verlassen werde. Doch als er wenig später seine Lehrlinge in der Eingangshalle traf, war er gereizt und verärgert.
[zurück]

11 Tod in der Baugrube

Von Morgaunts Stadtpalais bis zum oberen Ende der immer noch im Bau befindlichen U-Bahn-Linie nach Harlem war es nur ein kurzer Fußmarsch. Dort angekommen, brauchten sie nicht lange nach dem Unglücksort zu suchen. Sie folgten einfach dem grellen Leuchten der Scheinwerfer. Die U-Bahn verlief ein paar Häuserblocks östlich der Abstell- und Rangiergleise der Hudson-River-Eisenbahnlinie in einem Viertel, zu dem, neben Schlachthöfen und Gerbereien, auch von Spekulanten erbaute, billige Wohnhäuser gehörten.
Als sie den Unglücksort erreichten, konnte Sascha nur staunen. Es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Der ganze Block war mit Feuerwehrfahrzeugen verstopft und es wimmelte von Rettungsleuten. Eine dichte Staubwolke hing in der Luft und dämpfte das Scheinwerferlicht zu einem rußig-grauen Schleier. Auf der Nordseite der Baugrube gähnte der schwarze Tunneleingang der U-Bahn wie ein Mund, dem man alle Zähne ausgeschlagen hatte. Zwischen den drei Inquisitoren und dem Tunneleingang dehnte sich das weite Rund der offenen Baugrube.
In den vergangenen Jahren hatte Sascha schon viele U-Bahn-Tunnel gesehen, die an allen Ecken des Stadtzentrums auftauchten und sich über die ganze Insel Manhattan schlängelten, aber jedes Mal verblüffte es ihn aufs Neue, wie tief die Baugruben waren. Auch diese Grube hier ging durch Pflasterstein, Kies, Lehm und Fels tief ins Erdreich hinein. Wasser trat aus den Wänden und sammelte sich in schlammigen Pfützen am Grund. Dicke Baumwurzeln ragten wie verkrampfte, verstümmelte Finger aus der geschundenen Erde. Felsblöcke, groß wie Kutschpferde, traten aus den Grubenwänden und abgesplitterte Brocken lagen zerstreut auf dem Boden. Sascha stellte sich schaudernd vor, wie es wohl wäre, dort unten in der Grube zu arbeiten, wenn sich einer dieser Riesen aus der Wand löste und donnernd in die Tiefe krachte. Zwischen Pfützen und Felsbrocken türmten sich Steine und Mörtelsäcke. Die Bauleute waren so mit Staub und Schlamm bedeckt, dass man sie für Bewohner dieser dunklen Unterwelt halten konnte. Sie erinnerten Sascha an Geschichten, die sein Großvater ihm erzählt hatte und in denen es um den Golem ging, einen aus Lehm erschaffenen künstlichen Menschen.
Auch Wolf beobachtete die Grubenarbeiter eine ganze Weile, aber sein Gesicht blieb teilnahmslos, als wäre er in Gedanken ganz woanders. Ein halbes Dutzend Ingenieure und Vorarbeiter standen, über Pläne gebeugt, am Ende des Baugerüstes und unterhielten sich. Dann löste sich einer aus der Gruppe, kam zu Wolf herüber und fragte, ob er Hilfe brauche.
Wolf zeigte dem Mann seinen Polizeiausweis und sagte, er müsse mit Morgaunt sprechen. Der Gesichtsausdruck des Mannes verhärtete sich und er betrachtete misstrauisch den Ausweis, dann zeigte er auf ein paar Holzbaracken unweit des Grubenrands.
»Wartet hier«, wies Wolf seine Lehrlinge an. »Und kein Herumstöbern. Die Baustelle ist gefährlich.«
Lily wartete nur, bis Wolf außer Sicht war, dann nahm sie die ersten Stufen der wackeligen Holztreppe, hinab in die Baugrube.
»Was machst du?«, fragte Sascha, obwohl er die Antwort schon wusste.
»Entdecken!«, verkündete Lily unternehmungslustig.
»Weißt du noch, was letztes Mal passiert ist, als du nicht auf Wolf gehört hast?«
»Und ob! Wir haben ein Geheimnis gelüftet!«
»Wir haben – ach, ich geb’s auf!« Sascha zog ein Gesicht und entfernte sich vom Grubenrand, damit er nicht mit ansehen musste, wie Lily die Stufen hinuntertrippelte. Das geschähe ihr recht, wenn Wolf jetzt zurückkäme und sie in flagranti ertappte!
Keine halbe Minute später war seine Wut verraucht und er wollte Lily folgen. Er hatte schon einen Fuß auf die erste Stufe gesetzt, da tauchten am Grund der Grube ein halbes Dutzend Bauleute auf, die einen langen, schweren, in ein schmutziges Tuch gehüllten Gegenstand nach oben trugen. Sie drängten sich ächzend und keuchend an Lily vorbei, erreichten den Fußweg und legten ihre Last vorsichtig mit einem dumpfen Schlag ab, der Sascha ein komisches Gefühl im Bauch bereitete.
Sascha setzte wieder seinen Fuß auf die Treppe und wurde wieder abgehalten, diesmal durch eine Stimme, die er augenblicklich und an jedem Ort der Welt wiedererkannt hätte.
»Ja wie, mein lieber Mr Kessler. Sie wollen doch nicht schon gehen, wo ich mir solche Mühe gegeben habe, ein vertrauliches Gespräch mit Ihnen zu arrangieren?«
Sascha drehte sich um und fand sich einem grinsenden J. P. Morgaunt gegenüber.
»Wolf sucht nach Ihnen«, informierte Sascha den Finanzmagier trocken.
»Daran besteht kein Zweifel«, erwiderte Morgaunt lachend, was bei jedem anderen Mann humorig gewirkt hätte. »Offen gestanden, Wolf und ich haben uns schon alles gesagt. Die Nonnen haben ihn verdorben. Selig sind die Sanftmütigen, denn sie werden das Land besitzen! Hat jemand einen Augenblick darüber nachgedacht, was für eine Katastrophe das gäbe? Züge würden nie wieder pünktlich sein und uns allen wäre der Hungertod binnen eines Jahres sicher. Aber das brauche ich dir, Sascha, ja nicht zu erläutern. Du magst sanftmütig handeln, aber wenn es darauf ankommt, bist du ein Löwe.« Die Hand, mit der Morgaunt Sascha freundlich vor die Brust stieß, besaß die Wucht einer Arbeiterhand, trotz sorgfältiger Maniküre und goldener Manschettenknöpfe. »Und deine Schwester, mit den schönen schwarzen Augen, ist eine wahre Tigerin!«
Sascha erbleichte.
»Aber ja, ich weiß alles über sie!«, lachte Morgaunt wieder. »Und wenn du meinen Rat willst, sorg dafür, dass sie sich aus dem Affentheater um den Streik raushält.«
»Warum geben Sie ihnen nicht einfach, was sie fordern?«, fragte Sascha ohne viel Hoffnung auf Erfolg.
Morgaunt schaute ihn fast so mitleidig an wie Beka, als er ihr die gleiche Frage gestellt hatte. »Weil es billiger ist, kräftige junge Männer mit begrenztem Verstand anzuheuern, die die Streikenden verdreschen, bis diese wieder an ihre Arbeit gehen. Wie ein geschätzter Kollege von der Wall Street einmal richtig sagte: Wir können die Hälfte der Arbeiterklasse dafür bezahlen, die andere Hälfte zu erschießen.« Er zwinkerte Sascha gut gelaunt zu. »Und da die menschliche Natur nun einmal so ist, brauchen wir die andere Hälfte manchmal gar nicht zu bezahlen.« Sascha hätte gern widersprochen. Aber Morgaunt hatte wie immer recht.
Der Großunternehmer wollte weitersprechen, als plötzlich ein herzzerreißender Schrei die Luft um sie herum zerriss.
Sascha stürmte los und sah, dass das Tuch über dem Bündel, das die Arbeiter aus der Baugrube geborgen hatten, weggezogen worden war. Es waren keine Kabel oder Werkzeuge, die man von unten wieder ans Licht gebracht hatte, es war ein Junge, kaum älter als Sascha. Er war tot.
Während Sascha noch dastand und schaute, kam eine Frau von der Straße herübergelaufen. Nach dem Ausdruck des nackten Entsetzens auf ihrem Gesicht musste sie die Mutter des Jungen sein. Sie warf sich über die Leiche und zerkratzte sich das Gesicht mit den Fingernägeln. Ihre Klagerufe schnitten Sascha ins Herz wie der Schrei eines sterbenden Tiers. Instinktiv trat er einige Schritte zurück.
Aus der Gruppe der Zuschauer packte einer die Frau, zog sie von der Leiche ihres Sohnes fort und fesselte ihr mit einem Putzlappen die Hände, damit sie sich nicht länger selbst verletzte. Vor wenigen Augenblicken noch war sie eine junge Mutter in der Blüte ihrer Jahre gewesen. Nun stand sie als alte, gebrochene Frau vor der Leiche ihres Sohnes.
»Schau sie dir an«, sagte Morgaunt und wandte sich an Sascha, der ihn ganz vergessen hatte. »Sie ist ein Wesen aus einer vergangenen Epoche.«
Sascha kehrte Morgaunt den Rücken zu.
»Oh, du solltest dich mir nicht verschließen«, sagte Morgaunt. »Und vor allem solltest du Wolf nicht trauen. Menschen, die meinen, sie kämpften auf der Seite der Engel, sind immer gefährlich. Darin unterscheide ich mich von Wolf. Ich bin Geschäftsmann, ein praktisch veranlagter Mensch, der die Welt gern in vernünftigen, geordneten und profitablen Bahnen sieht. Ich weiß Treue zu schätzen und angemessen zu belohnen. Wohingegen Wolf bereit ist, für seine Ideale alles und jeden zu opfern – Sascha Kessler eingeschlossen.«
»Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Sascha beharrlich, obwohl er diesmal ein wenig unsicher klang.
Morgaunt sah ihn verständnisvoll, weich und fast freundlich an. »Natürlich glaubst du mir nicht«, sagte er. »Das tun sie nie, bis es zu spät ist.«
In diesem Augenblick stießen Wolf und Lily zu ihnen.
Wolf betrachtete Morgaunt so seltsam, dass Sascha plötzlich der Verdacht kam, Wolf habe ihn absichtlich allein mit Morgaunt gelassen. Wut stieg in ihm auf. Wollte Wolf ihn auf die Probe stellen? Oder hielt er es nicht für nötig, ihn gegen Morgaunts Hohn und Spott zu schützen?
Doch Saschas zorniger Blick perlte an Wolf ab wie Wasser an Ölzeug.
Während sich die Männer gemeinsam entfernten, lehnte sich Sascha auf das Geländer und vergrub den Kopf in beiden Händen.
»Was wollte denn Morgaunt von dir?«, fragte Lily.
»Nichts.«
Sie runzelte die Stirn. »Du siehst aber nicht so aus.«
Sascha schloss die Augen und schüttelte den Kopf.
»Alles in Ordnung?«, fragte Lily. Und da er nicht antwortete, blieb sie verlegen neben ihm stehen, bis sie ihm schließlich sanft auf die Schulter klopfte. Es war eine unbeholfene Geste, als hätte sie das noch nie gemacht und müsste erst noch den Bogen herausbekommen. Doch tatsächlich fühlte Sascha sich danach besser.
[zurück]

12 Ein gefährlicher Mann

Der folgende Morgen war ein Freitag. Der Tag, an dem Sascha und Lily zu Shens Trainingsstunde gingen und der Höhepunkt ihrer Woche. Sie waren jetzt fast schon ein ganzes Jahr bei ihr im Unterricht. Lily war ganz vernarrt in ihre Lehrerin und auch Sascha hatte die Kung-Fu-Begeisterung gepackt.
In den ersten Monaten hatte Sascha Muskeln, Sehnen und Bänder trainiert, von denen er nicht einmal geahnt hatte, dass er sie besaß. Die trainierten Muskeln schienen dann wiederum eigene kleine Muskeln zu entwickeln. Anfangs waren er und Lily nach Shens Stunden herumgeschlurft, die Beine schwer wie Blei, die Arme brennend vor Schmerz, als wären es keine Gliedmaßen, sondern Instrumente einer besonders grausamen Foltermethode.
Doch die anfängliche Quälerei hatte sich gelohnt. Nach und nach waren sie von Shen in die Geheimlehre eingeweiht worden, die Sascha als Kampftechnik und Bewegungskunst erlernte. Schritt für Schritt hatte Shen ihnen unglaubliche Bewegungen und Formen beigebracht, die er und Lily schon am ersten Tag bei den anderen Schülern beobachtet hatten.
Sascha mochte diese Formen. Schon allein die Namen: Drache, Schlange, Tiger, Leopard und Kranich. Und ihm gefiel, wie jede dieser Bewegungen Eigenart und Wesen des betreffenden Tiers ausdrückte: die majestätische, fließende Kraft des Drachen, die Geschmeidigkeit der Schlange, die Stärke und Beweglichkeit des Tigers, die Schnelligkeit des Leoparden, die stille Eleganz des Kranichs. Gemeinsam beschworen sie Bilder eines fernen, schönen Landes mit hohen Bergen, perlmuttschillernden Flüssen und grünen Zedern. Ein Land aus einer anderen Welt, die nichts mit dem grauen Alltag der Hester Street zu tun hatte.
Doch Shen lehrte sie nicht nur die Bewegungsformen des Shaolin-Kung-Fu. Sie erzählte ihnen auch, wie die Shaolin-Mönche das Kung-Fu nutzten, um sich gegen bewaffnete Gegner zu verteidigen, ohne sie zu töten. Und wie die Mönche ganz China durchwanderten, um mit ihrer Kunst und ihren Mut den Schwachen beizustehen und der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen. Den wahren Meistern ging es aber nicht um bloße Kampfkunst – auch nicht für einen edlen Zweck –, sondern um höhere Einsicht und die vollkommene Körperbeherrschung. Sie hatten verinnerlicht, dass Kung-Fu auf Wu-Wie vorbereitete, auf den Pfad des Nichthandelns. Diejenigen, die diesen Pfad beschritten, erlangten Weisheit, die sie zu Unsterblichen machte.
Lily glaubte fest daran, dass Shen eine Unsterbliche war, und sie hätte sie furchtbar gern darüber ausgefragt. Saschas Einwand, dass Shen sich selbst immer als Schülerin bezeichnete, wischte Lily einfach beiseite.
»Shen soll eine Schülerin sein? Das ist doch lächerlich! Ich habe in den Sieben geheimen Sagen der Shaolin gelesen – oder war es in Shaolin Sheriff? – egal, in irgendeiner Zeitschrift, da stand, Unsterbliche sagen das immer. Aber ich sage dir, sie gehört zu den Unsterblichen, den Meistern des Kung-Fu!«
Lily brachte Shen eine schulmädchenhafte Heldenverehrung entgegen. Sascha machte sich deswegen über sie lustig, aber wenn er ehrlich war, hatte auch er sich dieses Virus eingefangen. Und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr gefiel ihm die Vorstellung, statt Magie lieber Kung-Fu zu lernen. Nicht nur, weil es schön gewesen wäre, Morgaunt sein höhnisches Grinsen abzugewöhnen, sondern auch, weil Meyer Minsky und Magic Inc. neben Zauberei gerne Schusswaffen und Schlagringe verwendeten. Sollte Morgaunt die Gangster also wirklich anheuern, um den Streik niederzuschlagen, dann musste jemand Beka und die anderen wehrlosen Mädchen vor ihnen schützen.
Sascha wusste nicht, wann es dazu kommen könnte und was von den Inquisitoren erwartet würde. In der Inquisitionsabteilung wurde aber seit Wochen über den Streik gemunkelt. Bürgermeister Mobbs hatte schon angekündigt, er werde die Polizei einschalten, um »für Frieden zu sorgen«, falls Morgaunt und die IMW sich nicht einigen sollten. Beka und Onkel Mordechai hatten schon zynisch kommentiert, dass »für Frieden sorgen« wohl hieße, die Polizei würde beim magischen Unwesen von Minskys Leuten wegschauen und jeden Streikenden, der einen Schutzzauber murmelte, sofort verhaften. Doch so oder so, Sascha würde auf jeden Fall da sein, wenn der Streik losging und ein paar von Shens Tricks an dem ersten Gangster ausprobieren, der es wagte, seiner Schwester zu nahe zu kommen.
Heute hatte Sascha mehr als nur den Streik im Kopf. Lange vor der Unterrichtsstunde machte er sich auf den Weg zu der staubigen Apotheke in Chinatown. Unterwegs wehrte er sich mit Füßestampfen und Händereiben gegen die Kälte, die die ganze Stadt fest im Griff hielt.
Als er ankam, scheuerte Shen gerade den Fußboden. Sascha nahm eine Scheuerbürste und half ihr. Nach einer Weile richtete sich Shen auf, warf die Bürste in den Eimer mit Seifenwasser und sah Sascha so durchdringend an, dass er errötete.
»Was gibt es denn?«, fragte Sascha.
»Sollte das nicht meine Frage sein?«
»Kann ich nicht zu dir kommen, ohne dass du annimmst, ich sei wieder mal in der Klemme?«
»Nach meiner bisherigen Erfahrung …«, grinste Shen. »Nein.«
»Vielleicht wollte ich mit dir ja nur über Baseball reden.«
»Ach, wirklich? Hast du schon von dem neuen Pitcher gehört, den die Yankees in die Mannschaft geholt haben?«
»Wen? Den Italiener? Ich glaube nicht, dass der sein Geld wert ist.«
»Ja, der Meinung bin ich auch. Nicht als Pitcher.« Shen beugte sich zu ihm, als wollte sie ihm einen heißen Börsentipp geben. »Aber weißt du was? Ich habe ihn neulich bei einer Schlagübung beobachtet. Und da war er großartig.«
»Pah, das ist nicht Baseball«, sagte Sascha abschätzig, »diesen Anfänger zu einem Schläger zu machen ist das Dümmste, was die Yankees in ihrer ganzen Geschichte je getan haben. Aber wieso warst du überhaupt beim Schlagtraining der Yankees?«
»Ach«, sagte sie und winkte mit der Hand. »Ein alter Shaolin-Trick. Man kann Leute dazu bringen, dass sie einen nicht sehen wollen, ganz einfach. Ich kann es dir bei Gelegenheit vorführen, wenn du versprichst, es natürlich nur für deine Baseballleidenschaft einzusetzen.«
Sie stand auf, hob den schweren Wassereimer hoch und trug ihn zur Rückseite der Übungshalle. Sascha folgte ihr. Als er wieder von den Yankees redete, unterbrach sie ihn.
»Lily wird in den nächsten Minuten eintreffen. Warum sagst du nicht, worüber du eigentlich mit mir reden wolltest?«
Sascha biss sich auf die Lippen. Er wollte Shen wegen Wolf fragen. Doch jetzt, da er ihr direkt gegenüberstand, brachte er es einfach nicht fertig. Abgesehen von Wolfs Geständnis, dass er den Mord an Shens Ehemann nicht hatte verhindern können, hatten weder Wolf noch Shen irgendetwas über ihre gemeinsame Geschichte preisgegeben. Er wusste, dass Wolf in Shen verliebt war, das sah jeder. Während aber Lily romantische Ideen von einer Liebe unter einem unglücklichen Stern hatte, war sich Sascha da nicht so sicher. Er hatte Shen sehr genau beobachtet, aber kein Wort, keinen Blick, kein angedeutetes Lächeln, aus dem hervorgegangen wäre, dass ihr Wolf mehr bedeutete als irgendeiner ihrer Schüler. Und doch …
Zögernd berichtete Sascha ihr von der seltsamen Begegnung mit Morgaunt und von seinem Verdacht, Wolf könnte sie beabsichtigt haben.
»Das mag sein«, sagte Shen ganz ruhig.
»Aber warum?«
»Das musst du Wolf fragen.«
»Shen!«
»Ich weiche deiner Frage nicht aus. Ich verstehe Wolf wirklich nicht. Manchmal frage ich mich, ob er sich selbst versteht. Jedenfalls hat er einen abartigen Drang, Leute auf die Probe zu stellen, mir fällt kein besseres Wort ein. Ich habe den Eindruck, er ist im Stillen davon überzeugt, dass jeder ihn früher oder später verraten wird, deshalb führt er sie in Versuchung, um Gewissheit zu haben. Das hat nichts mit dir zu tun, nimm es also nicht persönlich. Er ist rücksichtslos, aber nur zu sich selbst und nie zu anderen. Er würde jederzeit sein Leben geben, um deines zu retten.« Sie verzog das Gesicht. »Und gleich danach reißt er einen nichtigen Streit mit dir vom Zaun und zieht beleidigt von dannen, nur damit er deine Dankbarkeit nicht annehmen muss.«
Was sie sagte, entsprach so ganz Wolfs Verhalten, dass Sascha lachen musste.
»Er versucht bereits, mich zu schützen«, sagte er zu Shen. »Oder mir zu helfen, mich selber zu schützen. Er möchte, dass ich zaubern lerne.«
»Ich weiß. Er liegt mir deswegen schon seit Monaten in den Ohren. Aber ich bin mir gar nicht sicher, ob du reif dafür bist.«
»Was soll das heißen?«, fragte Sascha, leicht angegriffen durch Shens Worte. Dass er selbst es ablehnte, zaubern zu lernen, war das eine, dass Shen aber entschied, er sei noch zu jung, das gefiel ihm nicht.
Statt zu antworten, zuckte Shen nur mit den Schultern. Sie nahm wieder den Wassereimer und ging damit schwankend zur Wasserstelle. Dort goss sie das Schmutzwasser in den Ausguss, drehte den quietschenden Wasserhahn auf und spülte den Eimer aus. Dann stellte sie ihn, den Boden nach oben, in einem bestimmten Winkel gegen die Pumpe.
»Ich wollte nicht unhöflich sein«, entschuldigte er sich. »Aber warum sollte ich bitte nicht zaubern lernen?«
»Ich dachte, du wolltest es gar nicht«, sagte Shen mit einem geisterhaften Lächeln auf den Lippen.
»Ich will ja auch nicht, aber –«
»Aber du möchtest, dass ich dir bestätige, dass du reif dazu bist.«
Sascha errötete.
»Ich weiß nicht, ob du so weit bist oder nicht. Diese Frage kannst nur du selbst beantworten. Und wenn du dir nicht sicher bist, kennst du wahrscheinlich die Antwort.«
»Woher wusste Wolf, dass er reif war?«
Shen sah plötzlich überrascht und beunruhigt aus. »Was hat er dir erzählt?«
»Nur, dass dein Ehemann sein erster Lehrer war. Daher dachte ich, du wüsstest vielleicht …«
Shen schwieg, dann sagte sie mit einer bewusst neutralen Stimme, die keine Gefühle verriet: »Wolf ist nicht zu meinem Mann gekommen, um Magie zu erlernen. Im Gegenteil, er wollte wissen, wie man auf sie verzichten kann.«
»Aber warum?«
»Er hat ein Gebäude niedergebrannt. Und deshalb wollte er alles tun, damit ihm so etwas nicht noch einmal passiert.«
»War es ein Unfall?«
»Ja«, sagte sie, ohne ihn anzuschauen. »Ein sehr schlimmer.«
»Ist jemand ums Leben gekommen?«, wollte Sascha wissen. Doch er kannte die Antwort, seit Shen mit dieser tonlosen Stimme sprach. »Ist er deshalb Inquisitor geworden? Damit so etwas nicht wieder geschieht? Oder fühlte er sich schuldig?«
»Du solltest wirklich mit Wolf reden, Sascha. Schließlich ist das seine Geschichte. Er hat seit vielen Jahren nicht mehr mit mir darüber gesprochen, möglicherweise ist er heute zu einer ganz anderen Auffassung gekommen als damals. Es wäre nicht gut, wenn ich an seiner Stelle spreche.«
»Warum sprichst du dann überhaupt mit mir darüber?«
»Weil er es dir hätte erklären sollen. Du musst lernen, wie gefährlich Magie sein kann. Dir muss bewusst sein, dass sie in dir den törichten Glauben weckt, dass du alles steuern kannst, wenn du einmal in den Lauf der Welt eingreifst.«
»Meinst du, ich wüsste das nicht, nach allem, was in Coney Island passiert ist?«
»Wolf ist es jedenfalls nicht bewusst, da bin ich sicher. Er ist ein guter Mensch, ein sehr guter. Manchmal meine ich sogar, er ist der beste Mensch, dem ich je begegnet bin. Aber das heißt nicht, dass er ungefährlich ist.«
»Willst du deswegen nicht mit ihm zusammenarbeiten? Und hast ihm deswegen gesagt, du wolltest Lily und mir keinen Unterricht geben, als er uns zum ersten Mal hierherbrachte? Aber warum hast du dann deine Meinung geändert, Shen? Am ersten Tag hast du mich so seltsam angesehen. Was hast du damals an mir bemerkt? Hast du befürchtet, dass ich ohne deinen Unterricht zur Gefahr werden könnte?«
Shen wollte ihm antworten, und Sascha war sicher, dass sich das Dunkel, in dem er seit dem Beginn seiner Lehrzeit umhergetappt war, gelichtet hätte, wenn nicht Lilys Stimme in der frostkalten Luft erklungen wäre.
»Was mauschelt ihr beiden denn da?«, rief sie ihnen zu, als sie in den Hof trat. »Und wann geht es endlich los? Wir müssen um elf Uhr oben in der Stadt sein, hast du das vergessen?«
Shen schien erleichtert über die Ablenkung. Sie zuckte mit den Schultern, lächelte und huschte, an Sascha vorbei, zurück in die Schule. In der folgenden Übungsstunde hatte Sascha den Eindruck, dass sie es vermied, mit ihm allein zu sein, dass sie seinem Blick auswich und ihm keine Gelegenheit ließ, die Frage, die sie ihm schon beantworten wollte, noch einmal zu stellen.
Und dabei blieb es. Wie immer auch Shens Antwort gelautet hätte, sie musste warten. Und wie Sascha Shen kannte, war es gut möglich, dass sie sich bis zur nächsten Stunde anders besinnen würde. Was hatte Wolf noch über Shen gesagt? Sie sei keine Frau der leichten Antworten, oder eine, die Antworten lieber vermied, wenn es sich einrichten ließ. Sascha verstand nun, was es damit auf sich hatte.
[zurück]

13 Halt den Mund und sieh verzaubert aus

Nach der Unterrichtsstunde mit Shen verbrachten Sascha und Lily den Rest des Tages damit, Wolf erneut zu all den Orten in New York zu begleiten, die sie schon einmal auf der Suche nach Sam Schlosky durchgekämmt hatten. Mit dem Unterschied, dass auf Wolfs Liste nun auch die Leichenhäuser standen. Sascha hatte seinen Leitwolf schon in viel schwerwiegenderen Fällen ermitteln sehen. In Wolfs Augen glomm dann ein Hunger nach Gerechtigkeit, ja fast ein Verlangen nach Rache, das dem Zerstörungswillen, den Bella da Serpa ihm unterstellte, gefährlich nahe kam. Doch nie zuvor hatte Wolf so viel Besorgnis um die Sicherheit eines Zeugen gezeigt. Während also Wolf in den Slums fieberhaft nach Sam suchte, musste Sascha immer denken, dass kein anderer Polizist in New York überhaupt Zeit und Mühe zum Schutz eines jüdischen Jungen aufwenden würde, eines Jungen, dessen Eltern so arm waren, dass sie nicht einmal die Miete in einer schäbigen Mietskaserne zahlen konnten.
Als Sascha schließlich am Abend heim in die Hester Street schlurfte, lagen die engen Straßen seines Wohnviertels in tiefen Schatten. Vermutlich würde er wieder zu spät zum Essen kommen. Doch wie spät es wirklich war, wusste er nicht, ja er erinnerte sich nicht einmal, welcher Wochentag war, bis er die Tür der elterlichen Wohnung hinter sich geschlossen hatte.
Die Stille, die ihn empfing, fiel wie eine Woge über ihn, und erst jetzt merkte er, dass sie ihn schon die Treppe raufbegleitet hatte, als ob das ganze Gebäude still erstarrt wäre. Nicht eine einzige Nähmaschine surrte, nicht im Hinterzimmer des Ehepaars Lehrer, nicht nebenan bei Goldsteins und auch nicht ein Stockwerk höher bei Kusiks oder eine Treppe tiefer bei Meyersons. Überall standen die Maschinen still.
Diese Ruhe, verbunden mit dem Essig-und-Zitrone-Geruch der frisch geschrubbten Treppenflure und dem Honigduft der angezündeten Kerzen, konnte nur eines bedeuten: Es war Freitagabend, Shabbes.
Sascha durchquerte das Zimmer der Lehrers und ging in die Küche. So spät konnte es nicht sein, denn seine Mutter und seine Schwester waren noch nicht von der Arbeit heimgekehrt. Aber die Sabbatkerzen waren schon angezündet und funkelten wie Sterne im Fenster. Großvater Kessler saß wie üblich aufrecht im Federbett. Mr und Mrs Lehrer hatten ihre Stühle in die Küche gebracht und leisteten Saschas Vater und Onkel Mordechai am Küchentisch Gesellschaft.
Der Tisch war gedeckt, die Suppe stand auf dem Herd und zwei Sabbatbrote lagen unter einem gestickten Tuch bereit. Mrs Lehrer hatte dafür gesorgt, dass alles getan war, ehe Saschas Mutter nach Hause kam.
Onkel Mordechai las im Alphabet City Alchemist, um jedem in der Runde klarzumachen, dass er zwar das beste Abendessen der Woche nicht verpassen wollte, aber nach wie vor ein eingefleischter Atheist war. Mo und Mrs Lehrer beugten sich über ihre Gebetbücher und Rabbi Kessler studierte einen staubigen Folianten über theoretische Kabbala. Sogar Saschas Vater hatte seine Zeitung beiseitegelegt und las etwas Besinnliches.
Sascha hängte seinen Mantel an den Kleiderhaken und wollte sich zu seinem Großvater aufs Bett setzen, aber es zog ihn irgendetwas zum Fenster und zu der dahinterliegenden Dunkelheit. Er stand neben den Kerzen, lehnte die Stirn an die kühle Fensterscheibe und beschirmte die Augen mit der Hand, um den hellen Widerschein der Küche auszublenden. Draußen lag dunkelblau die Stadt, über ihr schimmerte noch das letzte schwache Licht des vergangenen Tages und am Himmel gingen die Rosatöne des Abendrots in das Dunkelblau der Nacht über, während die ersten Sterne aufzogen. Die schwarzen Dächer der Mietskasernen lagen unter ihm wie ein schwarzer Ozean. Nur hier und da entdeckte er in anderen Fenstern den schwachen Schimmer von Sabbatkerzen. Je länger er hinausschaute, desto mehr Lichter leuchteten in den Fenstern, bis die ganze Hester Street die Sterne am Himmel zu spiegeln schien. Es lag etwas unbeschreiblich Trauriges darin, an all die erschöpften Frauen zu denken, die sich jetzt müde nach Hause schleppten. Der Anblick der Kerzenlichter tat ihm in der Seele weh. Was konnten ein paar Kerzenlichter schon in der tintenschwarzen Dunkelheit dieser grausamen, riesigen Stadt ausrichten?
»Als am Anfang das Licht Gottes in das All flutete«, sagte sein Großvater, der so leise zu ihm getreten war, dass Sascha zusammenzuckte, »da war es so überreich, dass es die Schalen zerbrach, die es empfangen sollten. Und die göttlichen Funken wirbelten umher, manche blieben im Himmel, andere fielen in die tiefen Schatten. Dort kühlten sie ab, verloren an Glanz und vermischten sich mit den Hülsen der Schöpfung. Unsere Aufgabe ist es daher, die Funken zu erkennen, das göttliche Licht aus den zerbrochenen Schalen zu sammeln und es Gott zurückzugeben, damit die Welt wieder heil werde.«
Nebeneinander standen sie am Fenster und schauten schweigend hinaus.
»Musst du morgen arbeiten?«, fragte sein Großvater in beiläufigem Ton, der aber für beide unmissverständlich war.
»Nein – jedenfalls nicht am Vormittag.«
»Schön. Du arbeitest zu viel. Und du solltest öfter mal in die Schul kommen. Ich habe mit Mo über diese Sache geredet, die uns vergangene Woche beschäftigt hat. Er meint, es wäre das Beste für dich, in die Schul zu kommen.«
Sascha seufzte. Er hatte keine Lust, jedes Wochenende stundenlang in der Schul zu sitzen, schon gar nicht, sich jeden Abend nach Dienstschluss auch noch dorthin zu schleppen, wie es manche Schüler des Rabbi taten. Und was sollte ihm das nützen? Hatte sein Großvater nicht zugegeben, dass er und Mo ihm keine praktische Magie beibringen würden?
Ehe er etwas erwidern konnte, kamen Beka und Mrs Kessler nach Hause.
»Wir müssen mit dir reden«, flüsterte Beka ihm zu, als sie neben ihm auf dem weichen Federbett saß.
»Wen meinst du mit ›wir‹?«, wollte Sascha wissen.
»Pst!« Beka schielte nervös zu ihrer Mutter. »Nicht hier!« Und dann warf sie den Kopf in den Nacken und blickte zur Zimmerdecke.
Sascha hätte gern so getan, als verstünde er nicht, was Beka mit dieser Geste meinte, aber es war nur zu klar. Sie wollte sich mit ihm Samstag nach Schabbes-Ende dort oben im siebten Stock in der Zentrale der Magischen Werktätigen treffen. Er war Moische die ganze Woche aus dem Weg gegangen, damit er nicht in eine lächerliche Kampagne, die der Anführer der IMW sich wieder ausgedacht hatte, hineingezogen würde. Wenn aber auch Beka entschlossen war, ihn ins Boot zu holen, hatte er keine Chance zu entkommen.
 
Am späteren Samstagabend, als Schabbes vorüber war und Sascha keine Ausrede mehr fand, trat er widerwillig den Weg in die oberen Stockwerke an. Schon auf der Treppe hörte er Gesang und Gelächter, dann erkannte er auch die Klänge einer Gitarre. Dennoch konnte er, als er eintrat, seine Überraschung über das Schauspiel, das ihm geboten wurde, nicht verbergen.
Der große Raum war von einem Meer aus Streikführern erfüllt. Und alle drängten sich um einen heruntergekommenen jungen Mann mit Gitarre, der ihnen eine hinreißende Version von »Pie in the Sky« vortrug. Zuerst erkannte Sascha seine Schwester in der Menge nicht, schließlich sah er sie aber. Sie hockte neben Moische auf der Fensterbank. Moische hatte den Arm um sie gelegt, und ein Blick in Bekas Gesicht lehrte Sascha, dass er darüber besser kein Wort verlor.
»Komm mit nach draußen, da können wir reden«, rief Beka über die singende Menge. Sie öffnete das Fenster und trat hinaus auf die Feuertreppe.
Sascha folgte ihr und nach ihm kam auch Moische, der anschließend das Fenster hinter ihnen schloss.
Moische räusperte sich, was wie eine Gans klang, der man den Hals umdrehte. »Du musst uns einen Gefallen tun, Sascha.«
»Ich werde bestimmt nicht für euch spionieren«, entgegnete Sascha. Er erinnerte sich an das letzte Mal, als Moische ihn um einen Gefallen gebeten hatte. »Das könnt ihr vergessen!«
»Nein, nein, nichts dergleichen. Es ist wirklich nur eine Kleinigkeit. Du brauchst uns nur ein paar Minuten deiner kostbaren Zeit zu schenken.«
»Wofür?«, fragte Sascha argwöhnisch.
»Oh, fast nichts. Nur ein kleiner Besuch.«
»Bei wem?«
»Morgen Vormittag. Wir holen dich zu Hause ab.«
»Wen wollt ihr mit mir besuchen?«
»Es ist ganz in der Nähe, keine Minute von hier. Und du brauchst wirklich nichts zu machen. Es wäre sogar besser, wenn du gar nichts machst. Es genügt, dass du dabei bist.«
»Wen?«
»Es ist in der Essex Street.« Moische machte wieder das Geräusch der Gans. »Äh, in dem Süßwarenladen.«
Sascha fiel die Kinnlade herunter.
»Nicht was du denkst«, sagte Beka, als sie Saschas Gesichtsausdruck sah. »Du sollst nicht mit Meyer Minsky reden. Das Reden übernehmen wir. Wie Moische schon sagte, du brauchst nur dabei zu sein.«
»Ihr wollt in den Süßwarenladen in der Essex Street gehen und mit Meyer Minsky reden«, brachte Sascha schließlich hervor, »nur ihr beide.«
»Nein, nicht nur wir beide. Das ganze Zentralkomitee der IMW kommt mit.«
»Und wer sind die?«
Beka nannte die Namen von fünf weiteren Jugendlichen, keiner von ihnen war kräftiger als Sascha.
»Ihr habt sie wohl nicht mehr alle! Wisst ihr nicht, was Minsky und seine Schläger mit euch machen werden? Nachdem sie sich vor Lachen ausgeschüttet haben, meine ich.«
»Doch, schon«, sagte Beka einsichtsvoll. »Deswegen brauchen wir ja dich!«
»Denn«, so setzte Moische hinzu, »alle wissen, dass du bei den Inquisitoren bist. Deshalb werden sie glauben, du verfügst über große Zauberkraft.«
»Obwohl wir wissen, dass du dich nicht mal aus einer Papiertüte befreien könntest«, unterbrach Beka.
»Mit anderen Worten, du kannst als Friedenswächter dienen, indem du alle Beteiligten davon abhältst, Gewalt anzuwenden«, erklärte Moische. »Gibt es etwas Besseres in der Welt, als dem Frieden zu dienen?«
»Oh, ich weiß nicht«, sagte Sascha sarkastisch, »wie wäre es mit heilen Knochen? Oder den Kontakt mit Dopey Benny Fein lieber zu meiden und sich weiterhin seines Lebens freuen?«
»Bitte, Sascha«, sagte Beka, »du musst uns helfen. Wenn kein Blut fließen soll, müssen wir Meyer Minsky auf unsere Seite bringen, ehe der Streik beginnt. Sonst leiht Magic Inc. seine Schläger dem Meistbietenden aus. Und das wird J. P. Morgaunt sein. Wenn aber Magic Inc. die Streikfront zerschlagen soll, dann kannst du dir denken, wie das enden wird.« Das konnte Sascha in der Tat.
Wenn die IMW mit dem Streik Erfolg haben wollte, musste sie Meyer Minsky auf ihre Seite bringen oder ihn wenigstens dazu bewegen, sich herauszuhalten, nur dann hatten sie eine Chance gegen Morgaunt. Natürlich gab es ein großes Problem bei Bekas Plan.
»Wie soll ich euch vor Magic Inc. beschützen«, fragte Sascha, »wenn ich noch nicht einmal einen Zauberspruch kenne, um mein eigenes Leben zu retten?«
»Aber sie wissen doch nicht, dass du gar nicht zaubern kannst«, entgegnete Beka schlagfertig. »Sie wissen nur, dass du für die Inquisitionsabteilung arbeitest.«
»Und das soll Beweis genug sein?«
»Selbstverständlich. Die Inquisitoren verzaubern doch ständig Leute.«
»Tun sie nicht!«
Beka sah ihn wieder so an, wie sie ihn stets ansah, wenn er gerade etwas ihrer Meinung nach so Dummes gesagt hatte, dass sie nicht einmal darüber lachen konnte. »Ach, Sascha. Warum wollen denn Leute Inquisitoren werden? Doch nur, weil sie Magie benutzen, um andere zu schikanieren, und als Inquisitor darf man das ganz legal.«
»Das ist doch lächer.«
»Ach ja? Wie kommt es dann, dass verhaftete Wobblies, also die Mitglieder der Gewerkschaftsbewegung, immer die Treppe hinunterfallen oder stolpern und sich den Kopf an der Bordsteinkante blutig schlagen? Und warum fürchtet sich selbst Meyer Minsky vor einer Nacht in den Katakomben der Gruft?«
»Inquisitor Wolf tut so etwas jedenfalls nicht!«
Beka holte Luft für das nächste Argument, doch dann stockte sie und ihr Gesicht bekam einen sorgenvollen Ausdruck. »Gewiss, Sascha«, sagte sie.
»Was?«
»Nichts.«
»Was?!«
»Du hast sicher recht. Schließlich arbeitest du für ihn.«
»Warum redest du auf einmal so mit mir?«
»Wie denn?«
»Du bist … höflich. Gar nicht wie eine Kessler. Als ob du meinst, er habe mich einer Gehirnwäsche unterzogen, und du könntest mir nicht mehr vertrauen.«
»Das hast du gesagt«, stellte Beka fest.
Sascha wandte sich an Moische. »Denkst du das auch?«
»Tja, weißt du, Sascha …« Moische wand sich wie ein unterernährter Houdini, der sich aus einer Zwangsjacke befreien wollte.
»Na fein«, sagte Sascha kindlich trotzig, »ich gehe mit euch in diesen blöden Süßwarenladen und stehe dumm rum.«
»Dann sehen wir uns also morgen früh«, sagte Beka fröhlich und lächelte Sascha mit einem schiefen Grinsen an, das ihm verriet, dass seine Schwester gerade genau das bekommen hatte, was sie wollte.
[zurück]
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Der Morgen des folgenden Tages zog hell und klar herauf und brachte einen Hauch von Wärme, der nach den langen trüben Wintermonaten Hoffnung auf baldigen Frühlingsbeginn brachte. Doch Sascha hatte keine Augen für den Sonnenschein. Den ganzen Weg zur Essex Street schlurfte er hinter Moische, Beka und den anderen Mitgliedern des Streikkomitees her wie ein Verurteilter auf dem letzten Gang zu seiner Hinrichtung.
Der Süßwarenladen in der Essex Street wäre auch dann eine Institution der Lower East Side gewesen, wenn dort nicht das Hauptquartier der meistgefürchteten Straßengang von ganz New York eingerichtet worden wäre. Alles sah so verführerisch aus und lag ganz einladend da, als wollte man nur so zum Stibitzen auffordern. Doch jeder in der Hester Street hatte gehört, was mit den wenigen törichten Ladendieben geschehen war, die Meyer Minsky bestehlen wollten. Geleebonbons verwandelten sich in Schwänze von Wasserlurchen, Kaugummikugeln in Augäpfel, Brausewürfel verursachten Schüttelfrost und Kaugummis, einmal im Mund, zwangen den Dieb zu kauen, bis ihm die Zähne klapperten und er auf Knien um Erlösung flehend zur Essex Street rutschte.
Und heute hätte jeder Zuckerdieb sogar eine doppelte Portion Verrücktheit gebraucht, denn Dopey Benny Fein stand in der Ladentür und hielt Wache. Dopey Benny wirkte noch größer als im Café Metropol. Sein breiter Schatten fiel über die Kasse, den Zeitungsständer und drei große Gläser mit Kaugummikugeln und Lutschern. Seine muskulösen Arme steckten in den Hemdsärmeln wie Würste in zu enger Pelle, aus der sie sich mit aller Kraft herauswanden. Sein speckiger Nacken war so kräftig, dass Sascha sich fragte, ob der Kragen mit einem Haken festgehalten wurde.
»Ihr Kinnas lasst lieba die Finga von den Bonbons«, sagte er ihnen, als sie in den Laden traten. »Sonst faul’n euch noch die Zähne außa Birne.«
»Äh, ja, schon«, stimmte Moische zu und schluckte.
»Lass dir’s gesagt sein«, grinste Benny breit und zeigte Zähne, die zu einem Droschkengaul gepasst hätten. »Hab nie Bonbons gelutscht, und schaut, noch nie nen Loch im Zahn gehabt.«
Beka räusperte sich auffällig, als Zeichen für Moische, der immer noch auf Bennys Zähne starrte. Zuerst dachte Sascha, Moische sei vor Angst erstarrt. Doch hatte er im Lauf des vergangenen Jahres gelernt, dass Moische nicht so leicht Bammel bekam. Und tatsächlich stellte sich heraus, dass er etwas im Sinn hatte.
»Sag mal, Benny. Ihr brecht doch jedes bestehende magische Gesetz. Wieso könnt ihr nicht Bonbons so verhexen, dass die Kinder keine Löcher mehr in den Zähnen kriegen?«
»Wir haben Wichtigeres zu besprechen«, mahnte Beka.
»Nein, das will ich jetzt wirklich wissen«, beharrte Moische. »Ich habe mich das schon immer gefragt. Was hindert euch denn? Ihr würdet Millionen verdienen! Ihr könntet euer kriminelles Leben aufgeben, wenn ihr ohne es leben könntet.«
Benny wiegte nur traurig den Kopf. »Das ham wa schon versucht«, sagte er zu Moische.
»Und?«, fragte Moische hingerissen. Sascha bemerkte, dass alle anderen ebenfalls an Bennys Lippen hingen.
»Das wollt ihr gar nich’ wissen. Und selbst wenn ich wollte, darf ich’s euch nicht sagen, weil ich versprochen habe, das Geheimnis mit ins Grab zu nehmen.« Benny wiegte den Kopf. »Vertrauen und Freundschaft, das hält Magic Inc. zusammen. Hier ist kein Platz für Egoisten.«
»Nun, eigentlich ist doch –«, begann Moische.
Aber nun hatte Beka genug. Sie trat vor die Jungen, streckte den Hals und schaute dem Schläger geradewegs ins Gesicht. »Das ist alles sehr interessant, Mr Fein. Wir denken über Ihre Diätvorschläge nach. Aber jetzt möchten wir Mr Minsky sprechen.«
»Wen?«, fragte Benny. Es war schon verblüffend, wie ein Kerl, der immer völlig verpeilt durch das Viertel lief, sich so schwertat, eine verwirrte Miene zu machen.
»Mey-er Mins-ky«, artikulierte Beka langsam und sorgfältig, so als wäre Benny plötzlich schwerhörig geworden.
»Tut mir leid, Frollein, ich kenn kein’, der so heißt.«
Beka empörte sich. »Wir sind keine feinen Schnösel. Wir wissen genau, was im Hinterzimmer dieses Ladens läuft und wer der Boss ist. Und wir wissen sogar, wo eure Mütter wohnen! Meyers Mama wohnte drei Häuserblocks weiter in der Orchard Street, bis er ihr vergangenes Jahr ein Haus in den Brooklyn Heights gekauft hat. Und Myrtle Fein wohnt in der Hester Street 18 zwei Treppen über uns, im fünften Stock links. Sie schwatzt jeden Samstagnachmittag mit meiner Mutter –«
»Natürlich!«, rief Benny plötzlich, als hätte er eine göttliche Eingebung, »daher kenne ich das Frollein!«
»Jaja«, fuhr Beka ungeduldig fort. »Ich bin das Mädchen, dessen Bruder für die Inquisitoren arbeitet. Wir haben ihn mitgebracht. Er ist ein gefährlicher Mann, also spaßen Sie nicht mit uns!«
»Hallo, Benny«, grüßte Sascha verlegen, womit er alles ruinierte.
»Wie geht’s denn so?«, fragte Benny herablassend. »Hat dein Boss mittlerweile rausgekriegt, wer den Klezmerkönig flambiert hat?«
»Äh, noch nicht.«
»Benny!«, unterbrach Beka. »Können wir jetzt mit Meyer sprechen?«
»Er ist nich’ da, Frollein«, antwortete Benny artig.
»Warum ist dann sein Auto wie jeden Morgen gegenüber geparkt?«
Benny blickte Bekas Zeigefinger hinterher. Und tatsächlich, da stand Minskys Auto glitzernd in der Morgensonne. Doch Benny gab so rasch nicht auf.
»Nicht jeden Morgen«, wandte er widerwillig ein.
»Richtig«, sagte Beka, »die acht Monate, als er in Sing Sing saß, nicht.«
Bennys Gesicht nahm einen melancholischen Ausdruck an »Warum müssen Sie das wieder aufwärmen, Frollein? Bloß weil ein Typ –«
»Sie wird nicht wieder darauf zurückkommen«, schaltete sich Moische ein. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mr Fein, könnten Sie Mr Minsky mitteilen, dass das Zentralkomitee der IMW hier ist und ihn wegen des Streiks bei Pentacle sprechen möchte.«
»Wer? Ihr?« Die verblüffte Miene war mit einem Mal echt. Er schaute in die Runde der Wobblies und mit jedem neuen Gesicht wurde sein Grinsen breiter. »Aber ihr seid noch so kleine Kinnas!«
Moische unterdrückte mühsam einen Seufzer. »Was glauben Sie denn, wer sonst bei Pentacle arbeitet?«
»Hmm, ja. Aber wenn’s da ’nen Streik gibt, dann kommen die Bullen. Vielleicht sogar die Inquisitoren. Und dann« – er beugte sich zu ihnen und sagte mit einem Ausdruck, der dem von Saschas Mutter täuschend ähnlich war – »dann seid ihr ganz schön in Schwierigkeiten.«
Sascha unterdrückte schnaubend einen Lachanfall.
Dopey Benny sah ihn mitleidsvoll an. »Haste Heuschnupfen? Is ein schlimmes Jahr für Heuschnupfen. Hat mich auch schwer erwischt.«
»Menschenskinder!«, rief Minsky entnervt aus dem Hinterzimmer. »Lass sie einfach durch, Benny!«
Benny seufzte aus tiefer Seele, geleitete sie in Minskys Heiligtum und baute sich, die mächtigen Arme vor der Brust verschränkt, neben der Zimmertür auf.
Minsky saß lässig in einem Ledersessel und hatte die Füße, die in spitzen Schuhen steckten, auf einen schweren Eichenschreibtisch gelegt. Der Tisch hätte eher in J. P. Morgaunts Bibliothek gepasst. Während das Streikkomitee nach und nach eintrat, warf Minsky rhythmisch ein Fünfcentstück in die Luft und fing es mit dem Rücken seiner linken Hand auf.
»Was wollt ihr von mir?«, fragte er, während Benny noch die Tür schloss.
Moische und Beka erläuterten abwechselnd die Lage.
»Ich ergreife keine Partei, es sei denn, ich werde dafür bezahlt«, sagte Minsky, als die beiden fertig waren. »Partei ergreifen ist nicht gut fürs Geschäft.«
»Wir wollen ja nicht, dass Sie uns unterstützen«, erwiderte Moische. »Wir bitten Sie nur, sich herauszuhalten.«
»Das ist wie Partei ergreifen«, stellte Minsky fest.
»Haben Sie etwa Angst davor?«, ereiferte Beka sich.
Minsky sah sie erstaunt an.
»Halten Sie mich für einen Angsthasen?«, fragte er mit furchterregender Stimme. »Ehe Sie meine Frage beantworten, sollte ich Ihnen vielleicht sagen, was mit dem letzten Mann passiert ist, der mich so genannt hat.«
Beka hielt Minskys starrem Blick stand, zuckte aber doch zusammen, als er seine kleine Geldmünze auf den Schreibtisch warf, wo sie sich geräuschvoll drehte, bis sie unheilverkündend mit Zahl nach oben liegen blieb.
Benny scharrte unruhig mit den Füßen. »Sei nicht zu hart zu ihr, Boss, sie ist doch nur –«
»Ein Kind?«, fragte Meyer Minsky mit sanfter Stimme. »Das glaube ich nicht, Benny. Ich glaube nicht, dass die hier nur Kinder sind.«
Er stand auf, trat an Beka heran, legte einen manikürten Finger unter ihr Kinn, hob ihren Kopf an und sah ihr fest in die Augen. Dann schritt er die Reihe der Jugendlichen ab, blickte jedem Einzelnen in die Augen, bis er zu Moische kam.
Moische erwiderte unerschrocken Minskys Blick, was die meisten Gangster in New York nicht fertigbrachten. Sie starrten sich fast eine ganze Minute lang an, immer näher zusammenrückend, dass Moische schon schielte.
»Ihr glaubt wohl, dass ihr J. P. Morgaunt schlagen könntet«, sagte Minsky schließlich. »Ihr glaubt das tatsächlich. Ja, ihr glaubt, dass ihr die ganze Welt verändern könnt, stimmt’s?«
Moisches Augen tränten beinahe vor lauter Anstrengung, nicht zu zwinkern. Er sah aus, als hätte er das Atmen vergessen, und Sascha fürchtete schon, dass Moische im nächsten Augenblick in Ohnmacht fallen würde. Doch dann fasste Moische sich und sprach. »Irgendeiner muss es ja tun. Da können wir es gleich übernehmen.«
Einen Augenblick rührte sich Minsky nicht. Dann trat er beiseite und lachte. »Hast du das gehört, Benny? Die Rasselbande hier will die Welt verändern! Was sagst du dazu?«
Dopey Benny stand immer noch mit verschränkten Armen da und sah mit halb geschlossenen Augen auf die Streikenden. »Ich finde, ihr solltet wieder an die Arbeit gehen«, sagte er schließlich. »Das wär gesünder.«
»Das ist das Feigste, was ich je gehört habe!«, platzte es aus Beka heraus. »Sie sollten sich schämen, Benny!«
»Ja, aber.«
Minsky schmunzelte über die Verlegenheit seines harten Wachhunds, aber da wandte sich Beka energisch um und war bereit, sich auch den Boss vorzunehmen. Sie hob sogar einen Finger, als wollte sie dem Gangster ins Gewissen reden. Dann fiel ihr ein, mit wem sie es zu tun hatte.
»Was wollten Sie sagen, Mademoiselle?«, schnurrte Minsky.
Einen Augenblick lang dachte Sascha, dass Beka einen Rückzieher machen würde, aber da kannte er seine Schwester schlecht.
»Ich wollte sagen«, hielt sie Minsky mit einem verächtlichen Zug auf ihren Lippen entgegen, »dass ein Gentleman für kein Geld dieser Welt Mädchen verprügeln würde. Aber es ist ja offensichtlich, dass Sie Morgaunts Angebot aus Angst nicht ablehnen, um das zu tun, was eigentlich richtig wäre!«
»Ich werde Ihnen diese Frechheit nicht verübeln«, sagte Minsky zu Beka, »weil Sie Ihrem Gewissen folgen, wie es sich für gute jüdische Mädchen gehört. Wie es schon in der Bibel heißt: Eine tüchtige Frau übertrifft alle Perlen an Wert. Aber zu den jungen Männern muss ich sagen – und ich mache allen, auch dem Jüngsten unter euch, ein Kompliment, da ihr bereit seid, euch die Köpfe blutig schlagen zu lassen: Überlegt es euch lieber besser, als mich so zu beleidigen, wie dieses Mädchen es gerade getan hat. Und Miss Kessler«, warnte sie Minsky mit einem schlauen Grinsen, »wenn eine junge Frau einen Kerl ständig beschimpft, muss der annehmen, dass sie in ihn verliebt ist.«
Das verschlug Beka die Sprache – sie wurde blass, knöpfte ihren Mantel bis zum Hals zu und verstummte.
Minsky fuhr mit seiner Ansprache fort. »Ihr wünscht euch, dass ich mit euch kämpfe, wenn ich euch recht verstehe. Vielleicht tue ich das, vielleicht aber auch nicht. Also seid freundlich zu mir, wenn ihr weiterhin in dieser Stadt leben wollt. Ich habe noch nie in meinem Leben einen Kampf angefangen, aber ich bin nie einem ausgewichen, noch habe ich je einen verloren.«
»Heißt dass, Sie helfen uns, den Streik zu gewinnen?«, fragte Moische so ruhig und gelassen, als hätte er die Drohung des meistgefürchteten New Yorker Gangsters überhaupt nicht gehört.
Minsky musterte Moisches schmächtige Gestalt, ließ den Blick auf dem dünnen Hals und den knochigen Handgelenken des jungen Mannes verweilen, bis ein Anflug von einem Lächeln auf seinen Lippen lag. »Ich überlege es mir«, sagte er schließlich.
»Danke, Mr Minsky«, freute sich Moische. »Sie werden das Rechte tun, da bin ich mir sicher. Und Sie werden es nicht bereuen.«
Aus Minskys Lächeln wurde ein Grinsen. »Junge«, sagte er, »ich bereue es jetzt schon!«
 
»Du hast dich tapfer geschlagen da drin«, sagte Sascha zu Moische, als sie den Süßwarenladen verlassen hatten und wieder auf dem Heimweg waren.
Moische schien von dem Kompliment überrascht zu sein, als ob es ihm ungewohnt war. »Du aber auch«, erwiderte er. Moische verlangsamte seine Schritte, sodass beide jetzt hinter den anderen zurückblieben. Stockend begann er zu sprechen. »Ich, äh, ich wollte mit dir über etwas sprechen. Was Persönliches.«
Sascha wartete.
»Eine Person, die wir beide kennen, hat mir gegenüber geäußert, dass sie bereit ist, sich mit dir zu treffen.«
Sascha bekam Herzklopfen. »Du meinst S…«
»Pscht!«
»Entschuldige.«
»Also diese Person, unser gemeinsamer Freund, wenn du so willst –«
»Gott sei Dank weißt du, wo er steckt!«, unterbrach ihn Sascha. »Wolf befürchtet das Schlimmste, falls andere deinen Bruder vor ihm ausfindig machen! Du musst ihm sagen, dass er sich unbedingt stellen muss. Das ist viel sicherer als –«
»Wie ich schon sagte«, fuhr Moische fort, »unser Freund möchte mit dir sprechen. Aber nur unter einer Bedingung.«
»Gut.«
»Du kommst allein. Ohne die Bullen.«
»Aber Wolf –«
»Ohne die Bullen. Punkt! Und das heißt auch: keine Inquisitoren.«
»Das kann ich nicht tun, Moische. Ich kann Wolf nicht hintergehen.«
»Nun, dann wirst du Sam eben nicht treffen«, erklärte Moische und hielt sich den vorlauten Mund zu, der den Namen seines Schützlings ausgeplaudert hatte.
»Moische, sei doch vernünftig! Ich weiß ja, dass es auch schlechte und gefährliche Polizisten gibt.«
»Und Inquisitoren!«
»Ok, aber Wolf kannst du wirklich vertrauen.«
Moische sah ihn eindringlich an. »Ach, und woher weißt du das? Was weißt du überhaupt, außer dem, was dir dein so geschätzter Wolf mitteilt?«
»Moische.«
»Da habe ich glatt vergessen, dass du ja auch noch Wissen aus erster Hand von der zauberhaften Miss Astral hast. Weißt du eigentlich, was ihr Vater für einer ist? Weißt du, was er alles tut, um sich seinen Lebensstil zu leisten? Von allen Börsenzauberern ist er der schlimmste!«
»Ich kenne Lilys Vater überhaupt nicht. Wirklich, er interessiert mich auch nicht. Und Lily ist sicher kein Spion. Ehrlich, Moische, sie kann gar nicht gut lügen.«
Moische zuckte nur die Schultern.
Schweigend gingen sie einen halben Häuserblock weiter, dann gab Sascha schließlich nach.
»Also gut!«, sagte er. »Wo ist er?«
»Das darf ich dir nicht sagen. Ich hole dich morgen Abend nach der Sitzung des Streikkomitees bei dir zu Hause ab.«
»Wann?«
»Darf ich nicht sagen.«
»Moische!«
»Morgen Abend. Und keine Bullen!«
»Kannst du Sam nicht überzeugen, Wolf zu vertrauen? Es gibt Schlimmeres, als verhaftet zu werden.«
»Nun, das meint Sam nicht. Er glaubt, dass Wolf ihn vor diesem Etwas nicht schützen kann.«
»Etwas?« Sascha bekam plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. »Was soll das heißen?«
»Ich weiß es nicht«, flüsterte Moische. »Aber Sam sagt, er vertraue nur dir allein.«
Sascha rang mit sich, doch es half nichts. »Ich kann es nicht«, sagte er. »Ich kann ihn nicht treffen, ohne vorher mit Wolf zu reden. Ich habe auf diese Weise schon zu viel Unheil angerichtet.«
Moische leckte sich nervös die Lippen und schaute, ob nicht jemand mithörte. »Sam hat mir aufgetragen, für den Fall, dass du ablehnst, Folgendes zu sagen: Du musst kommen, weil du noch tiefer in der Klemme steckst als er.«
»Sam ist doch verrückt!«
»Das waren seine Worte. Und ich solle dich warnen: Das Leben deiner Mutter steht auf dem Spiel.«
[zurück]

15 Kriegsrat im Witch’s Brew

Am nächsten Morgen führte Inquisitor Wolf seine beiden Lehrlinge ins Witch’s Brew, den Saloon in Hell’s Kitchen, in den er sie sonst allmorgendlich schickte, damit sie ihm einen extrastarken Kaffee holten.
Sullivan, der hünenhafte Barmann, begrüßte Wolf wie einen lang vermissten Bruder. Sascha wusste, dass Wolf in einem katholischen Waisenhaus in der übelsten Ecke von Hell’s Kitchen aufgewachsen war, also hätte er sich darüber nicht zu wundern brauchen. Irgendwie tat er es aber doch. Und noch mehr wunderte er sich, als wenige Minuten später Philip Payton in den Saloon geschlendert kam und sich zu ihnen an den Tisch setzte, obwohl er doch offiziell im Urlaub war.
»Was macht der denn hier?«, brummte ein dürrer Bursche an der Theke. »Ich lass doch nicht mein gutes Geld hier, um mit so einem …«
»Nicht?«, unterbrach ihn Sullivan und sah ihn dabei so zornig an, dass der Mann ins Schlucken geriet. »Du schuldest mir ja auch noch einen kleinen Haufen, während der junge Mr Payton immer bezahlt.«
Payton nickte Sullivan anerkennend zu und zu Saschas Erstaunen lächelte der hünenhafte Mann zurück. »Und wie geht’s deiner Mutter, Philip?«, fragte der Barmann. »Ich habe sie schon länger nicht mehr im Viertel gesehen.«
»Richtig«, sagte Payton. Er zögerte und räusperte sich. Zum ersten Mal schien es Sascha, als wisse der junge Mann nicht recht, was er sagen sollte. »Wir haben in letzter Zeit viel zu tun. Wir denken nämlich an Umzug.«
»Aber doch hoffentlich nicht weg aus dem Viertel?«
»Genau das.«
»Ah.« Sullivan sah Payton stirnrunzelnd an und schien seine Worte wohlbedacht zu wählen. »Ist es wegen dieses unerfreulichen Vorfalls? Das wird gewiss nicht wieder geschehen.«
Payton sah Sullivan in die Augen. »Mein Vater ist da anderer Meinung.«
»Ah«, machte Sullivan wieder.
Sascha schaute Lily fragend an, doch sie schüttelte nur den Kopf.
Eine peinliche Stille trat ein. Als Payton schließlich das Schweigen brach, klang er nicht so selbstsicher wie gewohnt. »Mein Vater meint, wir müssten in ein Viertel, wo nur Leute wie wir wohnten. Und damit ist er nicht allein. Viele denken daran, nach Harlem zu ziehen.«
Sullivan war plötzlich ganz damit beschäftigt, die bereits glänzenden Zapfhähne zu putzen. »Ich kann einen Mann nicht dafür tadeln, dass er alles tut, damit seine Familie in Sicherheit lebt«, sagte er schließlich. »Und tatsächlich habe ich schon von vielen Leuten gehört, die nach Norden ziehen, da ja jetzt die U-Bahn-Linie über den Park hinaus verlängert wird. Wie sind denn die Mieten in Harlem?«
»Ich, äh … eigentlich wollen sie sich in Harlem ein Haus kaufen.«
»Oho!« Sullivan verlagerte das Gewicht auf die Hacken. »Das ist was Feines, ein eigenes Haus zu besitzen, dagegen ist nichts einzuwenden. Obwohl ich finde, dass es ein Verlust für das ganze Viertel ist, wenn ihr wegzieht.« Und mit Blick auf den betrunkenen Gast, der sich über Paytons Anwesenheit beklagt hatte, fügte er mit donnernder Stimme hinzu: »Mir sind farbige Nachbarn, die sich anständig benehmen, lieber als betrunkene Unruhestifter, die Samstagabend nichts Besseres zu tun haben, als den Leuten die Fensterscheiben einzuwerfen!«
Die letzten Worte scheuchten den dürren Trinker von seinem Barhocker auf und, sich hastig entschuldigend, huschte er aus dem Saloon hinaus auf die 43rd Street. Sascha schielte zu Inquisitor Wolf rüber, doch wie immer war nicht zu erkennen, was dieser hinter seiner teilnahmslosen Miene und seinen schmutzigen Brillengläsern verbarg.
»Übrigens, Philip«, sagte Sullivan, als die Schwingtüren nach dem Abgang des Trinkers noch quietschten, »hast du in letzter Zeit mal zufällig Paddy Doyle getroffen?«
»Nein«, erwiderte Payton knapp.
»Schade«, sagte Sullivan abwägend, »ihr wart doch früher einmal so gute Freunde. Doch irgendwann werden aus kleinen Jungen eigensinnige Männer und ihre Wege trennen sich.«
»So ist es wohl«, bestätigte Payton steif.
Wolf räusperte sich, doch Sullivan war noch nicht fertig. »Ich hoffe aber, dass du noch die Zeit findest, Mrs Doyle zu besuchen, ehe du wegziehst.«
Paytons Miene entspannte sich. »Ich versuch’s.«
»Das wäre schön. Sie hat dich immer gemocht. Und ihre Jungs sind alle auf die schiefe Bahn geraten. Da fehlt eben der Vater, der die Zügel in der Hand hält. Und alle haben so eine süße Schnauze, das bekommt ihnen nicht gut. Es ist nämlich wissenschaftlich bewiesen, dass gut aussehende Iren nie auch nur eine Hand für ihren Broterwerb rühren. Meine Frau kann dir das genau erklären. Sie hat ein Buch gelesen, in dem so ein Gelehrter alles mathematisch beweist. Er hat die Beulen an den Köpfen der Leute genau vermessen.« Sullivan grinste breit und zeigte seine mächtigen, von jahrzehntelangem Kaffeetrinken gelblich-braunen Zähne. »Ich dagegen bin ein ganz unauffälliger Mann. Deshalb habe ich es im Leben auch so weit gebracht!«
Payton lachte über den Scherz – wenn es einer sein konnte, worüber sich Sascha nicht so sicher war – und kam nun an den Tisch, wo er sich Wolf gegenübersetzte.
»Gut. Was wissen wir bis jetzt?«, sagte Wolf und begann an den Fingern einer Hand einige Punkte anzusprechen. »Erstens, Naftali Asher und seine Frau kamen vor vier Jahren ohne einen Penny in der Tasche nach Amerika. Zweitens, Asher war ein ganz gewöhnlicher Klezmermusiker, aber – wenn wir Kid Klezmers Aussage zu dem Hasszauber Glauben schenken – ein mächtiger Zauberer. Drittens, als Musiker bekam Asher kein Engagement, wohl aber fand er Arbeit bei Pentacle.«
»Wenn wir herausbekämen, was hinter der Arbeit für Pentacle steckt«, unterbrach Payton, »würde sich schlagartig das ganze Rätsel lösen.«
»Das meine ich auch«, stimmte ihm Wolf zu. »Aber das muss warten, bis wir Sam Schlosky gefunden haben.«
Sascha fühlte sich sofort schuldig. Vielleicht war er wieder dabei, das Falsche zu tun. Vielleicht sollte er Wolf über Moisches Angebot, ihn zu Sam zu bringen, erzählen. Andererseits hatte Moische ausdrücklich gesagt, dass Sam nur Sascha vertraue. Erst musste er Sam anhören. Was war daran so schlimm?
»So viel wissen wir jedenfalls«, fuhr Wolf fort, »anfangs ist Asher krank und abgebrannt, und wenige Monate später ist er der Liebling der Bowery und der berühmteste Klezmermusiker in New York. Und die Lieder, die er so hinreißend spielt, kommen direkt aus Edisons Klangkonserven. Also lautet die große Frage: Wer hat Naftali Asher diese Musik verschafft?«
In diesem Augenblick fiel ein langer, schmaler Schatten auf den Tisch. Sascha hob die Augen und erkannte Paddy Doyle, der auf die Runde herabschaute. Der junge Mann ignorierte geflissentlich Inquisitor Wolf, Sascha und selbst seinen einst besten Freund Philip Payton und richtete seine strahlend blauen Augen nur auf Lily und schenkte ihr sein charmantes Lächeln.
»Da ist ja Miss Lily, die ebenso reizende wie gewandte Baseballschlägerin von der Fifth Avenue«, legte er leicht gestelzt los. »Wie befinden Sie sich heute Morgen?«
»Sehr gut, danke der Nachfrage«, antwortete Lily, als ob sie sich mit einem High-Society-Freund ihrer Mutter unterhalten würde und nicht mit einem Hexer aus Hell’s Kitchen.
»Haben Sie schon gehört, wie sich die Yankees gegen Boston geschlagen haben?«
»Nur dass wir gewonnen haben.«
»Das haben wir in der Tat.« Sein Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Ein glänzender Sieg mit großartigen Werferleistungen auf beiden Seiten. Und als O’Malley dann der entscheidende Sieglauf gelang, schlitterte er mit den Spikes zuerst ins Homebase und hobelte dem Werfer den Knieschutz weg.«
»Und lief das Blut in Strömen?«, fragte Lily mit vampirhafter Freude.
»Oh, und wie es lief! Ein prächtiger Anblick!«
»Waren Sie dabei?«
»Hab mich über den hinteren Zaun reingeschlichen.«
»Ach, wenn ich doch ein Junge wär’!«, seufzte Lily. »Aber so komme ich nicht rein, selbst wenn ich mir eine Eintrittskarte kaufte. Meine Mutter findet nämlich, dass es sich für junge Damen nicht schickt, sich Spiele der Profiliga anzuschauen.«
»Das ist wirklich schade«, bedauerte Paddy. »Ich hätte sicherlich mehr Vergnügen mit Ihnen gehabt, als mit der jungen Dame, die ich als Begleitung hatte. Sie wusste die Finessen des Baseballspiels nicht zu schätzen. Statt das Spiel anzuschauen, wollte sie mich immer nur küssen.« Und mit gespieltem Entsetzen fügte er hinzu: »Können Sie sich das vorstellen?«
Nach Lilys Gesichtsausdruck zu urteilen, tat sie das in Gedanken tatsächlich.
»Hast du nichts Besseres zu tun, als Miss Astral zu belästigen?«, fauchte Sascha. Er sprach Lilys Nachnamen mit Bedacht und sehr deutlich aus, damit es keine Unklarheit gab. Paddy wurde blass, als er ihn hörte, ja, er schien sogar etwas unsicher.
»Noch einen guten Tag«, wünschte Paddy dann lieber, »Inquisitor Wolf, Mr Payton, Mr Kessler und« – hier warf er einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf Lily – »Miss Astral.«
»Nun«, fragte Wolf Payton, als sich die Türen hinter Paddy wieder geschlossen hatten, »was haben Sie herausgefunden?«
»Der größte Teil von Kid Klezmers Aussagen wurden bestätigt. Bei Pentacle gearbeitet, völlig abgebrannt. Ich habe sogar das Pfandhaus ausfindig gemacht, wo er seine Klarinette verpfändete, um die Monatsmiete zu bezahlen. Und jetzt werden Sie staunen. Der Pfandleiher sagte, die Klarinette habe nur eine Nacht im Pfandhaus gelegen. Am nächsten Tag bezahlte Asher in bar und verkündete, er habe jetzt einen neuen Job und brauche sich um Geld keine Sorgen mehr zu machen. Er werde noch der größte Klezmermusiker, der je gelebt hat.«
»Das passt zu den Aussagen seiner Ehefrau«, meinte Lily. »Nein«, widersprach Payton, »das ist der entscheidende Punkt. Das war zwei Monate, bevor ein Theaterdirektor ihn als Klarinettist unter Vertrag genommen hat. Zwei Monate vor seinem ersten Konzert hatte er schon einen Job und sein Gehalt.«
Alle starrten Payton an.
»Rätselhaft«, sagte Sascha. »Wer hat ihn angestellt?«
»Morgaunt?«
»Aber warum?«
»Er musste etwas haben, was Morgaunt brauchte. Etwas, das Morgaunt viel Geld wert war. Etwas, wofür er bereit war, ihm Edisons Klangkonserven zu geben, um sie in Klezmerlieder zu verwandeln.«
»Was konnte denn ein armer Näher wie Naftali Asher haben, was Morgaunt unbedingt besitzen wollte?«, fragte Lily.
»Ich weiß es nicht«, sagte Payton mit entschlossener Miene, »aber ich werde es herausfinden.«
[zurück]

16 Sams Geheimnis

An diesem Abend kam Sascha schon früh nach Hause. Während des Abendessens saß er unruhig am Tisch und schreckte jedes Mal hoch wie ein Sprinter beim Startschuss, wenn draußen auf dem Flur eine Tür aufging oder die Treppe knarzte.
Als Moische schließlich an die Tür klopfte, entschuldigte sich Sascha bei seinen Eltern, er müsse noch einmal nach oben in die IMW-Zentrale, um mit einem Freund etwas zu besprechen.
»Den brauchst du nicht«, sagte Moische, als Sascha seinen Mantel vom Haken nehmen wollte. »Der ist nur unpraktisch, wo wir hingehen.«
Moische verließ die Wohnung und ging treppauf, führte Sascha an der IMW-Zentrale vorbei bis zu einer weiteren, steilen Treppe und geradewegs aufs Dach.
»Wohnt er auf dem Dach?«, fragte Sascha ungläubig. Moische lächelte nur geheimnisvoll und schritt quer über das Flachdach. Sascha folgte ihm in das Labyrinth der Mietskasernendächer. Sie kletterten an Gesimsen entlang und sprangen über schmale Gassen. Es war nicht leicht, sich zu orientieren, aber Sascha hatte das Gefühl, dass sich Moische Richtung Allen Street bewegte. Als er das Dröhnen der Hochbahn hörte, die gleich einem donnernden Sturzbach tief unter ihnen entlangfuhr, war er sich sicher.
Doch zu wissen, wo man sich befand, war das eine, hinunterkommen, ohne sich den Hals zu brechen, das andere. Als sich Moische schließlich über ein schmutziges Oberlichtfenster kniete und es öffnete, war Sascha erleichtert, die Dächer wieder den Vögeln zu überlassen und in die Welt der Menschen zurückzukehren.
Moische schaute sich um, ließ sich in den leeren Treppenaufgang gleiten und half dann Sascha beim Abstieg. Flink wie eine Katze schlich er hinunter. Sascha folgte ihm über ein, zwei, drei Treppen und merkte, dass Moische ihm einen Umweg über die Dächer mehrerer Häuserblocks zugemutet hatte, um ihn nun geradewegs in den Keller zu führen. Sascha mochte die gammeligen Kellergeschosse der Mietskasernen nicht. Dort sammelten sich Abschaum und Verderben und hier waren die illegalen Bier- und Schnapskneipen.
Dieses Kellergeschoss gehörte zur modrigen Sorte, das roch er sofort. Genauer gesagt, war es nicht einmal ein ausgebautes Kellergeschoss, sondern nur eine in die Erde gegrabene Höhle unterhalb des Gebäudes, in die man nur gebückt und auf allen vieren krabbeln konnte. Elektrisches Licht gab es auch nicht.
Dafür gab es Geräusche. Sascha wusste nicht recht, was es war, aber es wurde mit jedem Schritt immer lauter. Erst hörte es sich an wie fließendes Wasser, doch dann wurde aus dem Plätschern ein Gurgeln und aus dem Gurgeln ein geisterhaftes Krächzen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.
Moische huschte von einer dunklen Kammer in die nächste und Sascha blieb ihm auf den Fersen. Erst tastete er sich mit einer Hand an den Wänden entlang, aber bald wurden die Ziegelwände so feucht und schmierig, dass er lieber die Orientierung verlieren wollte, als sich zu ekeln. Außerdem war klar, dass Moische auf die Kammer mit dem Gekrächze zusteuerte. Dann öffnete Moische die Tür und unter der niedrigen Kellerdecke wogte ein graues Meer von Federn. Bei dem Anblick hätte Sascha beinahe laut gelacht: Es war Mrs Moguleskos Gänseschar.
Zwar wusste Sascha, dass sie ihr Federvieh in Kellern hielt und ständig den Standort wechselte, um den Kontrollen der Hygienebehörde zu entgehen. Aber er hatte keine Vorstellung, wie viele Gänse sich Mrs Mogulesko hielt. Und er wusste erst recht nicht, wie sich eine Gänseschar im Dunkeln anhörte – vor allem für jemanden, dessen Nerven angespannt waren und der das Schlimmste befürchtete. Moische schob Sascha in den Raum, drängte die Gänse mit den Füßen beiseite und schloss die Tür gerade noch rechtzeitig, ehe ein paar wagemutige Tiere das Weite suchten. Dann schaute er sich suchend um.
Dieser Kellerraum war heller als die anderen. Es gab mehrere vergitterte Fenster, die auf einer Seite einen schmutzigen Luftschacht zeigten und auf der anderen den Ausblick in eine leere Gasse.
Sascha folgte Moisches Beispiel, sein Blick fiel auf ein Brettergestell an der hinteren Wand, das wie ein Regal aussah. Auf diesem Gestell saß, zusammengekrümmt wie ein unterernährtes Vogeljunges, das aus dem Nest gefallen war und nun nicht wusste, wie es wieder hineinkam, Moisches Bruder Sam.
»Hier ist Sascha«, sagte Moische und watete durch das Meer der Gänse zu Sams Versteck. »Er ist allein, wie du es verlangt hast. Jetzt sag ihm, was du mir schon gesagt hast.«
Doch Sam war noch nicht so weit. Er sah auf die beiden Neuankömmlinge herab, zupfte am Ärmel seines Mantels und wiegte sich vor und zurück, als sei er unschlüssig, ob er springen und davonrennen sollte.
»Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?«, fragte er Sascha. »Woher weiß ich, dass du nicht gleich zu deinem Inquisitor rennst und ihm alles verrätst?«
»Das sollte ich vielleicht tun«, sagte Sascha. »Er könnte dich beschützen.«
»Das kann er nicht«, flüsterte Sam düster.
»Vor wem fürchtest du dich?«
»Vor dem Wesen, das auch du fürchtest«, raunte Sam, »vor dem Jäger im Schatten.«
»Erzähl ihm«, drängte Moische seinen Bruder, »was für einen Pakt Naftali Asher mit Morgaunt geschlossen hatte.«
»Naftali kriegt die Lieder«, sagte Sam, »und Morgaunt bekommt dafür Hemden und Blusen.«
Sascha verstand nicht.
»Begreifst du denn nicht?«, rief Moische. »Asher war der Mann für die magische Hemdenproduktion. Sam ist der geheime Informant, der alles an die Zeitungen gegeben hat.«
»Aber ich habe niemandem davon erzählt«, sagte Sam.
»Wie meinst du das, niemandem davon erzählt?«, fragte Sascha. Ihm schlug das Herz bis zum Hals hinauf. »Und warum erzählst du ausgerechnet mir das alles?«
»Ja, weißt du das denn nicht?« Sam sah von seinem wackeligen Gestell auf Sascha hinab. Es hatte den Anschein, als wollte er sich zu ihm vorbeugen, gleichzeitig aber vor ihm zurückweichen. »Ich dachte, du wüsstest, wer hinter der magischen Hemdenproduktion steckt. Ich dachte, es sei –«
Aber ehe Sam den Namen aussprechen konnte, flog die Kellertür mit einem lauten Knall auf.
»Hände hoch!«, rief eine laute Stimme. »Und dass keiner auf die Idee kommt, magische Spielchen zu treiben!« Mit einem Schlag war die Luft von Federn und Magie erfüllt. Inquisitoren in blauer Uniform stürmten Zaubersprüche ausstoßend in den Raum. Sam sprang von seinem Gestell und lief gebückt zum hinteren Ende des Raumes, wo er sich in tiefem Schattendunkel versteckte. Moische packte Sascha am Arm und zog ihn mit, dabei warf er mit Zauberformeln um sich. Moische war kein mächtiger Zauberer, er konnte nur kleine Alltagssprüche, das sah Sascha auf den ersten Blick. Doch das Wenige verwendete er geschickt. Moische versetzte die Gänse in Panik, worauf diese zornig die Flügel schlugen und mit ihren Schnäbeln nach den Inquisitoren schnappten.
Aber es nützte nichts, die Inquisitoren waren mächtiger als Moische. Die Gänse zerstreuten sich, ein paar kräftige Beamte stießen nach vorn und fassten die Jungen mit magischem Griff. Sam stolperte und ging zu Boden. Auch nach Saschas Füßen packte diese unsichtbare Macht. Er stolperte und schon sauste ein Schlagstock auf seinen Kopf nieder. Er sank in eine tiefe, samtweiche Dunkelheit, während die angsterfüllten Schreie von Mrs Moguleskos Gänsen gedämpft in seinen Ohren nachhallten.
[zurück]

17 Minskys Versprechen

Blass vor Zorn erschien Wolf am nächsten Morgen in den Grüften, um Sascha aus der Haft zu erlösen. Er sprach kaum, während er erst die vielen Formulare ausfüllte und dann die Gänsefedern von Saschas Kleidung einsammelte. Sascha vermutete, dass Wolf seine ganzen Beziehungen hatte spielen lassen müssen, um seinen Lehrling freizubekommen. Andererseits hatte Sascha aber auch eine wichtige Entdeckung gemacht. »Für die Umstände, die ich Ihnen gemacht habe, möchte ich mich entschuldigen, aber Sam hat mich auf eine wichtige Spur –«
»Still«, zischte Wolf knapp. »Hier haben die Wände Ohren!«
Sascha hielt den Mund, bis sie wieder draußen auf der Straße waren. Und erst dann fragte er sich, wie es Sam wohl ergehen würde. Er schaute zurück auf das schreckliche Gebäude, das sie gerade verlassen hatten, dessen offizieller Name in den Stein der Fassade des Justizpalastes gemeißelt war. Nun wusste er aus eigener Erfahrung, warum man ihn »die Grüfte« nannte. Im Stillen betete er, solange er lebte, nie wieder seinen Fuß an diesen Ort setzen zu müssen.
Sam saß jetzt dort drin, vermutlich im Kreuzverhör. Nach Wolfs Gesichtsausdruck zu urteilen, musste Sam den Mord an Naftali Asher entweder schon gestanden haben, oder er würde ihn noch gestehen.
»Bekommen wir Sam denn nicht frei?«, fragte Sascha.
»Nein.«
»Wollen Sie es denn gar nicht versuchen?«
»Was glaubst du, was ich die vergangenen zwei Wochen getan habe?«, sagte Wolf mit eisiger Stimme. »Wenn Sam nicht lebend herauskommt, dann ist das dein Fehler, nicht meiner!«
Sascha erzitterte bei Wolfs Worten. Wolf hatte sich schon abgewendet und ging eiligen Schritts die Mulberry Street hinunter.
»Warten Sie!«, rief ihm Sascha hinterher.
Aber entweder hörte ihn Wolf nicht oder er wollte ihn nicht hören. Er stand am Bordstein, um die belebte Straße zu überqueren. Das Letzte, was Sascha von ihm sah, war sein wehender Mantel, ehe ein herankommender Omnibus ihm die Sicht versperrte.
 
Vielleicht schmerzten Sascha immer noch Wolfs zornige Worte. Oder er fühlte sich schuldig, auf jeden Fall nahm eine Idee in seinem Kopf Gestalt an, als er Wolf noch nachschaute, die mutig oder verrückt oder aber beides zugleich war.
Ohne seinen Schwung zu verlieren, ging er erst die Mulberry Street entlang, bog dann zur Bowery ab, bahnte sich einen Weg durch die einkaufenden Hausfrauen in der Hester Street, wechselte in die Essex Street und marschierte dort geradewegs in Meyer Minskys Süßwarenladen.
Dopey Benny und zwei von Meyers am meisten gefürchteten Schlägern standen an der Verkaufstheke und schnippten Kaugummis an die dekorierte Zimmerdecke. Zum Zeitvertreib schlossen sie Wetten ab, welche haften blieben und welche nicht.
»Hallo, Kleina«, begrüßte ihn Benny in seiner schleppenden Sprechweise. »Wie geht’s deina Schwester?«
»Oh, äh, gut. Ist Meyer da?«
»Nee.« Benny schnippte einen weiteren Kaugummi an die Decke. »Is’ sie schon verbrochen?«
»Was?«
»Na, ob sie einen hat, der ihr Händchen hält und so.«
»Ach so, ob sie verlobt ist? Nein. Aber das geht Sie gar nichts an!«
»Schon gut, schon gut«, wiegelte Benny leicht gekränkt ab. »Aber warum regst du dich so auf? Is doch ’ne ganz normale Frage.«
»Entschuldigung, Benny. Aber bitte lassen Sie meine Schwester aus dem Spiel.«
»Vastehste, was ich meine?«, fuhr Benny fort. »Warum ’nen Aufstand, wegen so ’ner Frage?«
Wieder klatschte ein Kaugummi gegen die Zimmerdecke. Die drei Gangster schielten nach oben und beobachteten, wie der Kaugummi einen Augenblick hängen blieb, aber dann mit einem feuchten Platsch! wieder auf den Boden fiel.
»Mist!«, fluchte Benny. »Wenn der nich’ hängen bleibt, hab ich bald kein Pokergeld mehr.«
»Das liegt an deiner Spucke, Benny«, bot einer der beiden Gangster als Erklärung an.
»Und was soll das heißen?«, fragte Benny drohend.
»Keine Ahnung. Die klebt irgendwie nicht. Woher soll ich das wissen? Vielleicht liegt es an deinen Nasennebenhöhlen.«
»Wenn dir was an meinen Nasennebenhöhlen nicht gefällt, kannste’s mir gleich ins Gesicht sagen«, knurrte Benny.
»He, Jungs! Regelt das draußen!«, sagte der dritte Gangster.
»Ja, das sollten wir«, sagte Benny, und aufgestaute Magie umflirrte plötzlich seine mächtige Statur. »Fäuste oder Sprüche?«
»Mir ist beides recht«, erwiderte der Kleinere der beiden. Aber Sascha entging nicht, dass der andere leise ein paar kleine Schritte rückwärts machte.
Sascha seufzte und wollte schon unverrichteter Dinge den Laden verlassen. Doch Benny rief ihn zurück.
»Moment mal, komm in einer halben Stunde wieder. Versprechen kann ich nichts, aber ich sach dem Boss, dass du ihn sprechen willst.«
Als Sascha zurückkam, waren die drei immer noch da. Aber statt mit Kaugummi zu spielen, schauten alle begehrlich auf eine lange, schnittige Limousine, die wie ein ankernder Luxusdampfer am Bordstein stand. Sascha warf im Vorübergehen ein Auge auf das Auto und hatte den Eindruck, dass dessen Glanz nicht allein von der Politur stammen konnte. Ein Schimmer umfloss das Auto, nicht gerade wie eine Aura, aber doch ein schillerndes Regenbogenlicht, wie die Farben, die in einer Öllache spielen, ehe der Regen sie vom Asphalt wäscht.
Meyer Minsky war ein Mann, der wenig dem Zufall überließ, und so hatte sein Auto nicht nur kugelsichere Scheiben.
 
Minsky saß am selben Schreibtisch und spielte mit demselben Fünfcentstück wie bei Saschas letztem Besuch.
»Ich soll dir also helfen, den Klezmermörder zu finden?«, fragte Minsky, nachdem er Saschas sorgfältig vorbereitete Rede angehört hatte.
»Sam Schlosky ist unschuldig«, behauptete Sascha.
»Und warum sollte ich mich für Sam Schlosky einsetzen? Nichts für ungut, Junge, ich frage nur.«
»Ja, weil …«
Minsky warf wieder die Münze in die Luft und verdeckte sie mit der flachen Hand, sobald sie auf dem Schreibtisch landete. Sascha fiel auf, dass der Gangster mehrere Ringe an den feinen Fingern trug. Einer besaß die Gestalt eines Schlangenkopfes mit Augen aus Onyx, die ihm zuzwinkerten.
»Ich warte«, sagte Minsky leise.
»Wer immer Naftali Asher umgebracht hat, ist derselbe, der es Sam Schlosky anhängen will und der auch den Schattenjäger ausgesandt hat, um Ihre Leute umzubringen.«
Minsky sah Sascha eindringlich an, dem der Atem stockte und die Füße wie angewurzelt waren, doch er wusste nicht, ob es Magie war oder schlicht die körperliche Angst vor seinem Gegenüber.
»Und wer soll das deiner Meinung nach sein?«, fragte Minsky.
Sascha schluckte.
»J. P. Morgaunt.«
Minsky hob die Augenbrauen. »Aha, jetzt kommen wir der Sache näher. Bis du wirklich aus eigenem Antrieb gekommen? Oder versucht mich Wolf mit deiner Hilfe in seinen Kampf gegen Morgaunt zu ziehen?«
»Er weiß gar nicht, dass ich hier bin. Ich will einfach nur Sam helfen!«
»Kopf oder Zahl? Überleg dir die Antwort gut, wenn du hier auf eigenen Füßen rausgehen willst.«
Minskys Hand lag immer noch über der Münze auf dem Schreibtisch. Saschas Zunge war trocken wie Karton.
»Zahl«, hauchte er.
Minsky schaute nur weiter Sascha an, als er die Hand hob, und las das Ergebnis des Wurfs in Saschas Gesicht.
Zahl.
»Teufelsbraten«, murmelte Minsky. »Ich hätte schwören können, dass du gelogen hast.«
Vor Erleichterung wurden Saschas Beine so weich, dass er meinte, vom Stuhl zu rutschen.
»Gut«, sagte Minsky. »Ich helfe dir. Aber das ist ein großer Gefallen, um den du mich da bittest. Und das bedeutet, dass ich dich eines Tages ebenfalls um einen großen Gefallen bitten werde.«
»Was für ein Gefallen?«, fragte Sascha misstrauisch.
»Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Wer weiß, was ich einmal brauchen werde und wann? Das kann viele Jahre dauern, bis ich darauf zurückkomme, und du vielleicht schon ein richtiger Inquisitor bist wie mein alter Freund Max.«
Sascha schauderte es. »Ich tue aber nichts Ungesetzliches.«
»Ach, wirklich?«, sagte Minsky und klang dabei fast amüsiert. »Und warum nicht?«
»Weil ich kein Polizist dieser Sorte sein will.«
Minsky lachte nur. »Keiner will das, aber irgendwie werden am Ende alle so.«
»Wolf nicht«, beteuerte Sascha, ohne zu wissen, ob er es wirklich glaubte oder nur wünschte.
»Das muss sich noch herausstellen«, sagte Minsky.
»Er nicht«, wiederholte Sascha bestimmt. »Und ich auch nicht.«
Meyer schlug energisch mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. Sascha schreckte auf, zwang sich aber, ruhig zu bleiben. Sie starrten sich über den Schreibtisch hinweg an, und Sascha kam sich vor wie ein Raubtierdompteur im Zirkus: Wer die Nerven verlor, zahlte mit seinem Leben.
»Eins muss man dir lassen«, sagte Meyer lachend. »Du hast Nerven. Weißt du was, ich tue dir diesen Gefallen. Ich verspreche, dass es nicht um krumme Sachen gehen wird. Dann hast du die Gewissheit, dass du dich für die Sache eines unschuldigen Mannes einsetzt, der wegen der vorgebrachten Anschuldigung nicht ins Gefängnis gehört.«
Sascha wusste nicht, was er sagen sollte. Doch darauf kam es gar nicht an. Minsky verhandelte nicht mit ihm, er teilte ihm schlicht mit, wie er verfahren würde.
»Wie verbleiben wir jetzt?«, fragte Sascha mit einiger Mühe.
»Wir trennen uns als Freunde«, lautete Minskys Antwort. Er stand auf, strich einen unsichtbaren Staubfussel von seiner eleganten Hose, steckte seine Glücksmünze in die Hosentasche und verließ das Zimmer, ohne Sascha auch nur anzuschauen.
»Du bist in Ordnung, Junge. Bis ich das Gegenteil sagen müsste«, rief Minsky noch, als er sich zu seiner magisch gepanzerten Limousine begab.
 
Ein paar Tage darauf klopfte Dopey Benny nach dem Abendessen an die Tür der Kesslerwohnung.
»Meyer will dich sprechen«, sagte er zu Sascha.
Benny entging, dass Sascha nervöse Blicke mit den anderen Familienangehörigen tauschte, da er nur Augen für Beka hatte.
»Jetzt gleich?«, fragte Sascha.
»So sieht es aus, Junge.«
»Ist das nicht ein bisschen spät, Benny?«, fragte Saschas Vater.
»Oh, n’Abend, Mr Kessler«, sagte Benny. Er nahm höflich den Hut ab und sah etwas verlegen aus, weil er das vergessen hatte. Saschas Vater, ruhig wie er war, hatte etwas an sich, das auch die größten Ganoven im Viertel an ihre guten Manieren erinnerte, und Benny Fein war da keine Ausnahme. »Entschuldigen Sie die späte Störung, aber Meyer muss ihn wirklich sprechen.« Benny zwinkerte und dämpfte die Stimme zu raunendem Flüstern. »Eine Inquisitorensache.«
Saschas Vater sah seinen Sohn fragend an, aber Sascha zuckte nur die Schulter.
»Begleiten Sie ihn aber persönlich nach Hause, wenn er fertig ist. Seien Sie so gut, Benny.«
»Wird gemacht, Mr Kessler!«
 
Die Schaufensterfront des Süßwarenladens in der Essex Street war unbeleuchtet und das Gitter davor heruntergelassen, aber Sascha sah einen Lichtschein im Hinterzimmer, und tatsächlich wartete dort auch Minsky auf ihn.
»Ich habe Kid Klezmer gebeten, ebenfalls dabei zu sein«, erläuterte Meyer, »weil ich der Meinung bin, dass er das auch hören sollte.«
Dann warteten sie, dass ein vierter Mann zu reden begann, der so leise und unauffällig war, dass man ihn immer übersah.
»Sag ihm, was du gesehen hast, Nebbs«, ermunterte ihn Minsky.
»Was ich auf den Gleisen gesehen habe?«, sagte der kleine graue Mann.
»Nein, in der Oper«, scherzte Minsky. »Stell dich nicht dumm, Nebbs!«
Der kleine graue Mann zwinkerte Sascha bedeutungsvoll zu. »Meyer hält sich für einen Scherzbold.«
»Ich bin witzig«, korrigierte ihn Meyer, »aber du hast keinen Humor.«
Plötzlich fiel es Sascha ein. Nebbs war die Abkürzung für Nebbich, und das bedeutete so viel wie »Niemand«. Aber ihm gegenüber am Tisch saß nicht irgendein Niemand, sondern das war der Nebbich, der berühmte Meisterdenker im Dienst von Magic Inc. Sascha sah ihn in offener Bewunderung an. Der Mann war in der ganzen Stadt berühmt für seine Unscheinbar- und Unfassbarkeit. Er ging selbst in einer Dreiergruppe unter, und wenn er irgendwo eintrat, schien der Raum plötzlich noch leerer zu werden.
Sascha betrachtete ihn und zerbrach sich den Kopf, ob er den Mann schon einmal gesehen hatte. Er war sich eben nicht sicher.
»Nu, vor ein paar Wochen war ich in der Nähe von Astral Place«, begann Nebbich seine Erzählung. »Nicht weit von der Pentacle-Textilfabrik war das, da sah ich was, das musste ich mir genauer anschauen. Und was war das wohl?«
»Keine Ahnung«, sagte Sascha, als klar wurde, dass Nebbich darauf wartete, dass Sascha etwas sagte.
»Der Klezmerkönig. Aber er schlich so dahin, als wollte er vermeiden, dass man ihn erkannte. Nu, Nebbich, sagte ich zu mir, der Mann würde gutes Geld dafür geben, nicht gesehen zu werden. Und wenn man so einen sieht, weiß man, dass er etwas vorhat, wofür ein anderer wiederum gutes Geld zahlen würde, um es zu erfahren. Nu, was tu ich also? Ich folge ihm. Und wohin geht er? Schnurstracks zur U-Bahn-Station Astral Place. Und was tut er da?«
Nebbich mimte einen Mann, der eine Treppe hinunterstieg.
»Er geht runter zur U-Bahn.«
»Genau das«, bestätigte Nebbich. »Unten tritt er auf den Bahnsteig, schaut sich um, ob ihn auch niemand beobachtet – außer mir natürlich –, und geht bis zum anderen Ende des Bahnsteigs. Dort springt er auf die Gleise und geht weiter.«
Und wieder schaute Nebbich Sascha erwartungsvoll an.
»Was haben Sie dann getan?«, fragte Sascha.
»Was ich getan habe? Ich bin ihm gefolgt.«
»Und?«
»Nu, kaum hab ich den Bahnsteig verlassen, sehe ich, dass er nicht weit gegangen ist. Er steht gerade so im Schatten, damit man ihn vom Bahnsteig aus nicht sehen kann. Und da wartet er nun, als ob er eine Verabredung hätte. Und wirklich, nach einer Minute kommt jemand.«
»Das wird dir gefallen«, sagte Meyer. Aber das glaubte Sascha ganz und gar nicht.
»Das Gesicht des anderen habe ich nie gesehen. Er trat aus dem Tunnel heraus, blieb aber im Schatten, da war nichts zu machen. Ich wette, auch Asher hat sein Gesicht nicht gesehen. Aber seine Stimme habe ich gehört und das genügte mir. Diese Stimme würde ich überall wiedererkennen. Es war die Stimme des Schattenjägers.«
Die vier Männer sahen einander an.
»Was hat die Stimme zu Asher gesagt?«, fragte Sascha schließlich.
»Ich weiß es nicht. Aber was Asher erwidert hat, das habe ich gehört. Das war nicht schön.«
»Das wissen wir schon«, sagte Sascha. »Er hat für sie gearbeitet und wollte aussteigen.«
Nebbich hob die Schultern und legte den Kopf schief. »Vielleicht weißt du mehr als ich, aber das waren nicht die Worte, die ich gehört habe. Bei dem, was ich gehört habe, ging es nicht ums Aussteigen, sondern ums Umbringen. Er sagte, Sam Schlosky sei ihnen auf die Spur gekommen. Er habe nicht die Nerven, das Geheimnis zu bewahren. Also sollten sie Sam lieber rasch umbringen, ehe der bei der Polizei singen werde.«
Sascha wurde schwindelig und unruhig. War der ganze Fall umgekehrt worden, das Opfer zum Täter und der Hauptverdächtige zum Opfer gemacht? Rosies Film von Naftali Ashers Tod bekam plötzlich eine neue Bedeutung. Die Antwort hatte die ganze Zeit über vor ihren Augen gelegen, sie hatten sie nur nicht gesehen, oder genauer gesagt, sie hatten sie nicht richtig gehört.
Sie hatten alle angenommen, Asher habe am Ende Sams Namen gerufen, weil Sam den Unfall verursacht hatte oder weil er hoffte, Sam würde ihn retten. Wenn nun aber seine letzten Worte etwas ganz anderes bedeuteten? Wenn er gemeint hätte, dass eigentlich Sam hätte sterben sollen und nicht er, und er erst mit seinem letzten Atemzug gewahr wurde, dass er Opfer eines falschen Spiels war? Dann wäre Sam Schlosky in noch größerer Gefahr, als Wolf gefürchtet hatte.
[zurück]

18 Nächtliche Wanderungen

Sascha hatte Hell’s Kitchen schon halb durchquert, als ihm einfiel, dass Inquisitor Wolf um diese späte Stunde schon längst sein Büro verlassen haben würde.
Egal, sagte er sich. Für eine so wichtige Angelegenheit müssten sie ihm sagen, wo Wolf wohnte, schließlich ging es um Leben und Tod. Doch als er den Sergeant am Schalter nach Wolfs Adresse fragte, lachte ihm der Mann nur ins Gesicht. Sascha wusste nicht, ob der Mann Angst hatte, Wolf nachts zu stören, oder ob er nur Scherereien machen wollte, doch das spielte keine Rolle. Sascha wanderte noch ein paar Minuten durch die Gänge der Behörde, in der Hoffnung, Hilfe zu finden. Dann überlegte er sich, nach Chinatown zu gehen, Shen mitten in der Nacht aufzuwecken und sie zu fragen, ob sie wisse, wo Maximilian Wolf zu finden sei. Er dachte sich fünf verschiedene Gesprächsanfänge aus, aber ihm fehlte der Mut, es zu versuchen. Schließlich machte er sich auf den Weg zu dem einen Menschen, von dem er sich vorstellen konnte, dass er Wolfs Adresse kannte.
Das Witch’s Brew hatte schon lange geschlossen, nur ein paar Hartgesottene hockten noch an der Bar. Zu Saschas großer Erleichterung war auch Sullivan noch im Saloon. Der hünenhafte Mann räumte mit hochgekrempelten Ärmeln Gläser ab und stellte Stühle auf die Tische. Als Nächstes würde er den Boden mit warmem Essigwasser schrubben.
Sascha zog an der Tür, aber sie war schon verschlossen. Er klopfte mehrmals, bis Sullivan schließlich kam und durch das Fenster in die Dunkelheit spähte.
»Was in Teufels Namen machst du so spät abends noch da draußen?«, fragte Sullivan, als er sah, wer auf dem Gehsteig stand.
»Wolf …!«, keuchte Sascha.
»Jetzt beruhige dich erst mal und atme tief durch«, sagte Sullivan, »dann sehen wir, was sich machen lässt.«
»Ich muss unbedingt Inquisitor Wolf finden!«, stieß Sascha hervor.
Sullivan hob erstaunt die Augenbrauen. »Ich würde dir ja gern helfen, aber da muss ich passen.«
»Aber wissen Sie denn nicht, wo er wohnt?«
»Früher schon.«
Sascha hätte vor Enttäuschung losheulen wollen. »Kann mir denn niemand helfen? Es ist ein Notfall!«
»Kann Payton nicht Wolf für dich aus dem Bett holen?«
»Aber ich weiß auch nicht, wo Payton wohnt!«, rief Sascha verzweifelt.
»Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dich um diese Stunde allein durch Hell’s Kitchen laufen zu sehen«, sagte Sullivan, »besser, ich begleite dich. Oder noch besser, ich schicke dir jemanden, der dich begleitet.«
Er wandte sich zu dem Tisch in der hinteren Ecke und rief: »He! Ich brauche deine Hilfe!«
Sascha schaute zu dem Tisch und erkannte Paddy Doyle, der zu ihnen herüberschaute. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er mit gewohnt charmanter Unbeschwertheit.
»Sei so gut und bring Sascha zu Philip Payton.«
Paddys Miene verfinsterte sich und seine Stimme klang missmutig. »Frag jemand anderen.«
»Ich frage aber dich, Paddy«, sagte Sullivan jetzt mit einem drohenden Unterton. Gleich darauf stand Paddy an Saschas Seite und sah ernüchtert, nachdenklich und viel jünger aus als sonst.
 
Paddy Doyle führte Sascha durch ein Labyrinth von Seitenstraßen und Gassen, bis dieser sich bald nicht mehr auskannte. Außerdem musste er fast rennen, um mit Paddy Schritt zu halten. Als sie die Anhöhe von Pepper Hill im Norden von Hell’s Kitchen erklommen, zitterten Sascha schon die Beine und seine Lunge rasselte.
Schließlich kamen sie in einer Siedlung von Kutscherhäuschen und Mietställen heraus. Vor ihnen lag eine ruhige Wohnstraße mit zweistöckigen Backsteinhäusern links und rechts. Die meisten Häuser hinter niedrigen Gartenmauern sahen sauber und gepflegt aus, nur bei einigen hatte man die vorderen Fenster eilig mit Brettern vernagelt, während auf den Gartenwegen noch die Scherben zerbrochener Fensterscheiben lagen.
Paddy bog in einen Gartenweg, nahm die wenigen Stufen zum Hauseingang und pochte so lange an die Tür, bis in einem Fenster im oberen Stockwerk Licht anging.
»Wer ist da?«, fragte eine Männerstimme von oben.
»Paddy Doyle.«
Endlich ging die Tür auf, und sobald Sascha den Mann in der offenen Tür stehen sah, wusste er, dass Philip Paytons Vater vor ihnen stand. Es war Payton, allerdings älter, schwerer und kräftiger gebaut. Aber der feste Mund und das kantige Kinn waren die seines Sohnes. Und auch der Blick, der durch runde Brillengläser kam, war kühl und abschätzend.
»Guten Abend, Paddy«, sagte der Mann. »Lange her, dass ich das Vergnügen hatte.«
Paddy stand verlegen vor der Tür.
»Kann ich etwas für dich tun?«, fragte Mr Payton.
»Ich habe nur jemanden hergeführt, der Philip sprechen will. Er sagt, es sei dringend.«
»Bist du von der Inquisitionsabteilung?«, wollte Mr Payton von Sascha wissen.
Sascha war immer noch außer Atem, deshalb nickte er nur.
»Na, dann kommt doch herein. Ich hole Philip.«
»Viel Vergnügen«, sagte Paddy nur zum Abschied und verschwand eilig wieder in der Dunkelheit. Mr Payton sah ihm nach. Dann führte er Sascha ins Haus.
Sascha betrachtete alles aufmerksam und bemühte sich, mit dem seichten Mondlicht, das durch die Vorhänge sickerte, möglichst viel zu erkennen. Sie standen in einer kleinen Diele, mit dem Esszimmer auf der einen Seite und dem Wohnzimmer auf der anderen. In Letzterem stand ein Klavier samt offenen Notenblättern, auf dem Klavierdeckel lag eine Geige, darauf der Bogen, als ob die Kinder des Hauses vor dem Schlafengehen noch musiziert hätten. Oben auf dem Treppenabsatz war Fußgetrappel zu hören, Sascha sah gerade noch zwei kleine barfüßige Mädchen in Nachthemden, ehe sie von einem älteren Mädchen zurück in ihr Zimmer gescheucht wurden.
Dann kam Payton, bereits im Mantel und zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe herunter. Payton hörte sich Saschas Geschichte schweigend an. Dann schnappte er seinen Hut und stürmte mit Sascha hinaus in die Nacht.
Sascha hatte nicht viel darüber nachgedacht, wo Wolf wohnen könnte. Aber selbst wenn er es getan hätte, auf die unscheinbare Pension, zu der Payton ihn führte, wäre er im Leben nicht gekommen. Payton musste ganze fünf Minuten an die Haustür klopfen, ehe die Zimmerwirtin die knarzende Treppe herunterhumpelte und ihnen öffnete.
Sie war mit Payton so weit bekannt, dass sie ihn hinauf zu Wolfs Zimmer führte, damit er dort anklopfe. Doch als keine Antwort kam, weigerte sie sich standhaft, aufzuschließen. Auf die Frage des jungen Mannes, wohin Wolf gegangen sein könnte, zuckte sie nur die Schultern und sagte, sie wisse es nicht.
Wieder draußen auf dem Bürgersteig blieb Payton unschlüssig stehen, dann lenkte er seine Schritte nach Süden in Richtung Justizpalast. Sie erreichten ihn, als gerade der Morgen über dem East River heraufdämmerte. Payton blieb auf der Straße vor dem düsteren Gebäude stehen und schaute Sascha an. In seinem Gesicht spiegelte sich Enttäuschung und Zorn.
»Du gehst besser allein«, sagte er. »Mich lassen die nicht rein.«
»Aber die kennen dich doch.«
»Selbst die, die mich kennen, würden mich nicht reinlassen.« 
»Geh einfach«, drängte Payton. »Sag ihnen, Wolf habe dich geschickt, sie sollen Sam Schlosky freilassen.«
»Aber heute Morgen wollten sie ihn nicht einmal für Wolf freilassen. Noch viel weniger jetzt wegen mir!«
»Schon möglich. Aber immer noch besser, als gar nichts tun.«
Sascha warf einen letzten Blick auf das Gebäude, dann nahm er sich ein Herz und schritt über die mit Abfall verschmutzten Stufen ins Innere.
Wolf saß auf einer Holzbank und wartete. Doch als Sascha zu ihm lief und in abgehackten Sätzen alles erzählen wollte, was geschehen war, da hob Wolf nur die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.
»Lass es gut sein«, sagte er sanft. Am Ton von Wolfs Stimme ahnte Sascha, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste.
»Kommt Sam denn nicht frei?«, flüsterte er mit einem niederschmetternden Gefühl im Bauch.
»Dafür ist es zu spät«, sagte Wolf. »Er ist letzte Nacht gestorben.«
[zurück]

19 Woher alle wahre Magie kommt

Sascha erinnerte sich nur vage, dass er hinaus auf den Bürgersteig gestolpert war und dann Payton mit seiner Frage, was denn los sei, einfach stehen gelassen hatte. Ihn beherrschte nur ein Gedanke: möglichst weit weg von den Grüften zu kommen. Und so floh er die Mulberry Street hinunter und verirrte sich im Gewirr der Straßen und Gassen von Little Italy. Als er langsam wieder zur Besinnung kam, befand er sich schon mitten in Chinatown. Und ohne recht zu wissen, wie ihm geschah, lenkte er seine Schritte zu dem kleinen chinesischen Kräuterladen und dem geheimen Innenhof, der zu Shens Tür führte.
Shen schrubbte in gleichmäßigen Zügen den Steinfußboden in der Übungshalle. Sascha war das Ritual vertraut. Er ging wortlos zum Spülstein, nahm einen Scheuerlappen, kniete sich hin und begann. Als Shen die letzte große Fliese sauber geschrubbt hatte, stand sie auf und wrang den Lappen über dem Eimer aus. Das Wasser, das in den Eimer tropfte, war so klar wie frisches Gebirgsquellwasser.
»Nun verrate mir«, sagte Shen, »was hat dich zu so früher Stunde hierhergeführt?«
Sascha wrang seinerseits den Lappen über dem Eimer aus und suchte nach Worten für die Fragen, die ihm auf den Nägeln brannten. Stockend erzählte er ihr alles, was geschehen war, seit er Moische zu Sam Schloskys Versteck gefolgt war.
Schwere Schuldgefühle bedrückten ihn. »Die Inquisitoren hätten ihn niemals gefunden, wenn ich sie nicht zu ihm geführt hätte.«
»Das ist durchaus möglich«, sagte Shen.
»Und dann habe ich nur nutzlos herumgestanden, während Moische sie wenigstens noch abzuwehren versuchte!« Bei dieser Erinnerung stieg ihm die Schamesröte ins Gesicht. »Alles das wäre nicht geschehen, wenn ich zaubern könnte! Wolf hat mir geraten, es zu lernen. Aber ich wollte nicht auf ihn hören!«
»Gegen die Waffen der Polizei hättest du nichts ausrichten können, selbst wenn du vom ersten Tag deiner Lehrlingszeit an bei Wolf das Zaubern angefangen hättest«, beschwichtigte ihn Shen. »Man braucht Jahre, um solche magischen Kräfte richtig anzuwenden.«
»Warum kann dann jede Hausfrau in der Hester Street zaubern? Und jeder Hexer über zwölf aus Hell’s Kitchen? Sieh dir doch Benny Fein an, selbst der kann zaubern! Und Gott der Herr gab ihm nicht mehr Verstand als einer Steckrübe!«
»Zaubersprüche auswendig zu lernen ist nicht das Gleiche, wie die Quellen der Magie zu beherrschen«, erklärte Shen. »Und je mehr Macht jemand hat, desto gefährlicher wird es für ihn, sie anzuwenden.«
Sascha sprang auf und warf den Scheuerlappen mit solchem Schwung in den Eimer, dass das Wasser auf die Steinfliesen spritzte. »Ich hasse Zauberei!«, stieß er hervor. »Ich hasse alles an ihr! Hat es den Menschen jemals etwas anderes gebracht als Kummer?«
»Warum sagst du mir nicht, was dich wirklich quält?«, sagte Shen sanft.
Langsam und schleppend gestand Sascha die wachsende Angst in ihm. Dass er fürchtete, der Dibbuk könne zurück sein, dass er von seinem eigenen Schatten verschlungen werden könnte und Morgaunt immer noch Macht über ihn besitze, wodurch er am Ende nur noch dessen Marionette sein würde.
»Wenn das alles wahr ist«, sagte Shen, »dann hat dein Großvater recht, dann kann dir praktische Zauberei nicht ausreichend helfen.«
»Aber was denn dann?«
»Es gibt viele Formen der Magie, Sascha. Mit Zaubersprüchen dem Glück nachzuhelfen, wie es viele Leute im Alltag tun, ist das eine, aber große Magie ist etwas ganz anderes. Echte Magier können Menschen mit ungeheuren Kräften sein, ohne je gelernt zu haben, diese Kräfte in der richtigen Weise anzuwenden. Es können aber auch Menschen wie die großen magischen Krieger des Alten China sein – Männer und Frauen, die verstehen, dass jede Zauberhandlung das Gleichwicht des Universums beeinflusst. Ein einsichtsvoller Magier stellt eine große Macht für das Gute dar. Doch die andere Sorte lässt ein heilloses Chaos hinter sich … auch, wenn sie es nicht völlig falsch machen.«
»Du redest wie mein Großvater«, sagte Sascha. »Er sagt, das Können eines echten Kabbalisten sei es, seine Macht gar nicht anzuwenden.«
»Dein Großvater ist ein weiser Mann«, sagte Shen anerkennend. »Je mächtiger ein Magier ist, desto größer ist die Gefahr, dass seine Magie die natürliche Harmonie der Welt zerstört. Deshalb stehen alle großen Magier, an allen Enden der Welt, irgendwann vor der Wahl: entweder in die schwarze Magie abzugleiten oder den Weg des Nichthandelns zu gehen.«
»Aber ich bin doch kein großer Magier«, sagte Sascha entmutigt. »Ich kann doch nur erkennen, wenn andere zaubern. Und das ist nur ein dummer Trick.«
Shen lächelte still. Dabei fiel eine Wolke duftender Jasminblätter von den Dachbalken und übersäte, wie die ersten Schneeflocken zu Winterbeginn, den friedvoll daliegenden Innenhof mit weißen Blüten.
Sascha schaute ihnen nach. Dann sah er Shen an. Magie umschimmerte sie wie Sternenlicht und lag auch in ihrem Lächeln: sanft, gütig, ein bisschen traurig … und sehr weise. Diese Magie war einfach nur da. Sich selbst genug, verbreitete sie Ruhe und Gelassenheit, die aus hart erworbener Weisheit strömte.
»Sprich nicht so abschätzig von deiner Begabung«, sagte sie zu ihm. »Wenn du die Magie eines anderen erkennen kannst, dann siehst du in sein Herz, denn daher kommt alle wahre Magie. In deinem ganzen weiteren Leben wirst du jedem Magier bis in die verborgenen Winkel seiner Seele schauen können, der seine Macht vor dir zeigt. Und Menschen bis ins Innerste – im Guten wie im Schlechten – zu durchschauen, ist eine Begabung, die nur wenige besitzen. Ich will ehrlich und offen zu dir sein, Sascha. Ich weiß nicht, ob du den Dibbuk unschädlich machen kannst.«
»Dann kannst du mir also nicht helfen?«, flüsterte Sascha.
»Natürlich kann ich dir helfen. Ich will nur keine falschen Hoffnungen wecken.« Sie stand auf und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. »Komm, ich bring dich nach Hause.«
 
Sascha und Shen verabschieden sich vor den Eingangsstufen, und als der Junge erschöpft die Kesslerwohnung betrat, stand Dopey Benny schon wieder in der Küche. Sascha fragte sich, ob er hier Wurzeln geschlagen hatte.
»Meyer möchte dich sehen, jetzt«, teilte Benny mit. Sascha stöhnte und ließ sich willenlos von Benny zum Süßwarenladen bringen.
Dort angekommen, saß Minsky wieder am Schreibtisch im goldenen Licht der Lampe. Und Nebbich stand im Schatten hinter ihm. Doch sein Rücken war gekrümmt, das Licht in seinen Augen schien erloschen und seine Gesichtshaut trocken und verwelkt wie die eines verschrumpelten Apfels. Er sah aus, als sei ihm das Mark aus den Knochen gesogen worden.
»Nebbs muss dir etwas berichten«, sagte Meyer mit einer Stimme, die so schneidend war, dass Sascha am liebsten kehrtgemacht und nach Hause gegangen wäre. Nebbs ordnete lange seine Gedanken, so als verlangte schon die bloße Erinnerung an die Geschichte eine tödliche Anstrengung. Und dann begann er.
»Nachdem du uns alles über den kleinen Schlosky erzählt hast, fragte sich Meyer, ob es nicht besser sei, wenn einer in die Grüfte ginge, um dort nach dem Rechten zu schauen. Du weißt schon, damit der Kleine nicht verunglückte, während er in seiner Zelle saß. Also tat ich, was ich konnte – sagen wir einfach, es ist leichter hineinzukommen, als wieder aus den Grüften heraus.
Jedenfalls kam ich gerade noch vor der Essensausgabe und sah auch den kleinen Schlosky. Er wirkte leicht mitgenommen. Viel habe ich ja nicht von ihm gesehen, denn die Bullen haben ihn gleich nach dem Essen in den Keller zu einem kleinen Verhör gebracht. Gegen Abend kommt er wieder herauf und sieht etwas ramponierter aus. Und nun wird die Geschichte schräg. Denn die Bullen bringen ihn nicht zurück in den großen Käfig mit uns anderen. Sie schleppen ihn in die letzte Zelle auf dem Gang. Und er wird da ganz allein eingeschlossen. Dann hörten wir dieses Flüstern.«
Minsky rutschte unruhig auf seinem Stuhl. Sascha sah, dass der Gangsterboss ihn genau beobachtete.
»Zuerst dachten wir, der Junge rede mit sich selbst«, fuhr Nebbs fort. »Aber dann fing er wirklich eine Unterhaltung an, und da merkten wir, dass da noch jemand anderes in der Zelle war.«
»Und haben Sie« – Sascha schluckte – »haben Sie den anderen hineingehen sehen?«
»Das nicht. Ich könnte noch nicht einmal schwören, dass ich ihn gehört habe. Nur so ein dünnes Flüstern, keine richtige Stimme. Aber ganz gleich, was es war, es sprach unaufhörlich auf Sam Schlosky ein, denn der Junge antwortete ihm, bat ihn aufzuhören, versprach, alles zu tun, wenn er nur in Ruhe gelassen würde. Es ging die ganze Nacht. Und am nächsten Morgen waren da plötzlich zwei Jungen: Sam Schlosky, mausetot, und der andere, der aussah wie die Katze, die ihn gefressen hatte.«
»Schon in der Nacht zuvor mussten zwei Jungen in der Zelle gewesen sein«, widersprach Sascha.
»Ich weiß, was ich gesehen habe«, beharrte Nebbs. »Und ich weiß auch, was ich nicht gesehen habe. Bei Anbruch der Nacht war es ein Junge und bei Tagesanbruch waren es zwei.«
Minsky hatte Sascha die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen. Seinen Glücksbringer, das Fünfcentstück, in der geschlossenen Faust, sagte er mit unergründlicher Miene: »Erzähl ihm von den Fliegen, Nebbs.«
»Oh ja«, sagte Nebbs. »Das ist die Härte. Immer wenn ich in den Grüften war, wimmelte es dort von Fliegen. Sogar mitten im Winter flogen sie umher. Aber gestern Nacht, als der Flüsterer Sam Schlosky nach und nach um den Verstand gebracht hat, ließ sich nirgendwo eine einzige Fliege blicken.«
»Und was geschah am Morgen?«, fragte Sascha.
»Der andere Junge marschierte ungehindert aus der Zelle, so als ob es weder ein Schloss noch einen Bann gegeben hätte.«
»Haben Sie ihn dann sehen können?«
»Ich habe mir schon gedacht, dass dich das interessieren könnte«, sagte Minksy mit leiser, gefährlicher Stimme.
Der Nebbich sah Sascha mit festem Blick an. Dann drehte er sich zu Minsky, wies mit zitternder Hand auf Sascha und sagte: »Wie schon gesagt, Boss. Er war es.«
[zurück]

20 Funken und Hülsen

Sascha spürte die gleiche beklemmende Angst, die er schon im vergangenen Sommer erlebt hatte, als der Dibbuk ihm durch die nächtlichen Straßen gefolgt war. Wieder hatte er das Gefühl, am Grund eines tiefen Brunnens zu sitzen, abgeschnitten von der alltäglichen Welt seiner Mitmenschen, der Welt der Wärme und des Lachens und so weit fort, dass ihn niemand erreichte.
Minsky sprach, aber Sascha hörte nicht, was er sagte. Da er nicht antwortete, packte ihn der Gangster an den Schultern und rüttelte ihn unsanft.
»Ich sagte, ist das ein schlechter Scherz?«
»Nein«, flüsterte Sascha.
»Was für eine Erklärung kannst du mir dann geben?«
»Ich habe keine.«
»Ist das etwa alles, was du zu sagen hast?« Minsky war wütend. »Das reicht nicht. Das reicht bei Weitem nicht!«
»Das war nicht ich!«, rief Sascha. »Es war ein Dibbuk! Jemand hat einen Dibbuk auf mich gehetzt!«
»Wer?«
»Morgaunt!«
»Unmöglich! Nur ein Kabbalist kann einen Dibbuk heraufbeschwören!«
»Er hat eine Maschine. Edison hat sie für ihn konstruiert!«
Minsky war perplex. »Moment mal. Meinst du etwa den Ätherographen?«
Minsky löste seinen Griff an Saschas Schulter, der sich die Arme rieb und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Der Gangster stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.
»In den Grüften haben sie einen Ätherographen, an den sie Häftlinge anschließen. Wusstest du das?«
Sascha nickte. »Wolf sagt, jedes Polizeirevier soll so eine Maschine bekommen.«
»Das stimmt«, bestätigte Minsky. »Und sie schleppen nun schon seit Monaten meine Jungs in die Katakomben, einen nach dem anderen, ohne jeden triftigen Grund, und schließen sie an diese Maschine an. Und nicht nur meine Jungs. Sie knöpfen sich so ziemlich jede Gangsterbande in New York vor. Offenbar planen sie, jeden cleveren Burschen in der Stadt an diese Maschine zu hängen.«
»Sie machen Aufnahmen. Morgaunt hat einen Schrank in seiner Bibliothek mit Hunderten, vielleicht sogar Tausenden.«
»Soll das heißen, dass er aus allen Dibbuks machen könnte?«
»Vielleicht.« Sascha schauderte bei dem Gedanken. »Ich weiß es nicht.«
»Und wie war der Klezmerkönig in diese Sache verwickelt?«
Sascha zögerte. Er wusste nicht, wie viel von der ganzen Geschichte er Minsky verraten sollte.
»Besser, du erzählst es mir«, drohte ihm Minsky mit seidenweicher Stimme.
»Das will ich doch! Nur – wir wissen nichts Genaues. Wir glauben, dass Morgaunt Asher Seelenaufnahmen gegeben hat. Daraus hatte er seine neuen Lieder gemacht. Und im Gegenzug musste er sich bereit erklärt haben, für Morgaunt Hemden zu nähen.«
»Hemden nähen?«, rief Minsky verächtlich. »Morgaunt hat eine ganze Armee von Arbeitern, die für ihn Hemden nähen. Wozu brauchte er da Asher?«
»Weil Asher offenbar über ungewöhnlich große magische Kräfte verfügte. Und Morgaunt wollte im Voraus Hemden produzieren, um im Falle eines Streiks bei Pentacle dennoch liefern zu können – oder zumindest erklären wir es uns so. Doch dann wollte er den Pakt kündigen, und da hat ihn Morgaunt umbringen lassen.«
»Und da kaufte er sich einen neuen Produzenten, um den alten zu ersetzen, jetzt verstehe ich. Gut, das erklärt das Schicksal des Klezmerkönigs und auch das von Schlosky. Aber welche Rolle spielst du in der Geschichte?«
»Das weiß ich selber nicht«, sagte Sascha schlotternd. »Ich weiß nur, dass Morgaunt glaubt, ich sei ein großer Magier oder werde später mal einer sein. Und er will, dass ich für ihn arbeite.«
»Und wirst du das?«, fragte ihn Minsky behutsam.
Sascha schüttelte nur heftig den Kopf. Minsky verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete ihn lange mit halb zusammengekniffenen Lidern.
»Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll«, sagte er schließlich. »Und noch etwas: Es war mein Plan, dich hier nicht lebend herauszulassen. Aber jetzt, jetzt muss ich unbedingt mit einer Reihe schwerer Jungs aus der ganzen Stadt reden.« Minsky lachte grimmig. »Ich glaube, es ist an der Zeit, alle New Yorker Straßengangs mal zusammenzutrommeln. Ihr habt doch eine Gewerkschaft der Magischen Werktätigen. Vielleicht sollten wir uns eine Scheibe abschneiden und eine Gangstergewerkschaft gründen, ehe J. P. Morgaunt uns wie eine Dampfwalze überrollt und in der ganzen Stadt das Monopol über schwarze Magie übernimmt.«
Allmächtiger Gott im Himmel, dachte Sascha, jetzt habe ich einen magischen Bandenkrieg losgetreten.
Minsky ging zur Tür und riss sie auf. »Geh heim, Junge, und Scherereien aus dem Weg. Aber an deiner Stelle würde sich alles unterlassen, was mich noch nervöser machen könnte, als ich wegen dieser Sache sowieso schon bin.«
 
Statt heimzugehen, lief Sascha in die Canal Street zur kleinen Schul seines Großvaters. Instinktiv suchte er Hilfe bei dem einzigen Menschen, von dem er annahm, dass er ihn retten könnte. Er stürmte hinein, schlug die Tür hinter sich zu und schaute durch das Fenster hinaus auf die dunklen Straßen, die ihm jetzt fremd und gefahrvoll vorkamen.
»Er ist zurück, nicht wahr?«, sagte eine ruhige Stimme hinter ihm.
Sascha drehte sich mit klopfendem Herzen um. Doch es war nur Mo Lehrer, der gerade die Schul des Rabbi auskehrte.
»Wo ist mein Großvater?«
Mo wies mit dem Kinn auf das Hinterzimmer, wo gerade in diesem Augenblick Rabbi Kessler mit einem offenen Buch in der Hand und über beide Ohren grinsend erschien. »Hör dir das mal an, Mo! So beantwortet Rabbi Halberstam deine Frage. Und weißt du was? Ich stimme in keinem einzigen Punkt mit ihm überein!« Rabbi Kessler kicherte schon in Vorfreude. »Krempel die Ärmel hoch, Mo. Uns bleibt noch viel zu tun!«
Erst da sah er Sascha.
»Er hat einen Jungen umgebracht«, sagte Sascha zusammenhanglos. »Moisches Bruder. Er war kaum älter als ich.«
»Oh, Sascha. Das tut mir leid, dass dieses Unheil über dich gekommen ist.«
»Bitte, Großvater, du musst etwas unternehmen, damit das aufhört!«
»Ich kann nicht.«
»Bloß wegen so einer dummen Vorschrift.«
»Nein, nicht wegen einer dummen Vorschrift, Sascha. Ich kann dir nichts beibringen, was das Unheil aufhält, weil ich nicht weiß, wie.«
Sascha war den Tränen nahe. Bis zuletzt hatte er im Stillen geglaubt, sein Großvater wüsste, was ihn vor dem Dibbuk retten könnte. Doch nun las er in den weisen Augen des Rabbis, dass dafür keine Hoffnung bestand.
»Wozu dann das alles?«, fragte er und wies mit der Handbewegung auf die staubige kleine Schul, die ihm plötzlich noch ärmlicher und schäbiger vorkam als je zuvor. »Wie kannst du behaupten, anderen etwas beizubringen, wenn du es selber gar nicht kannst?«
»Sascha«, sagte Mo, »die Leute kommen nicht hierher, um Magie zu erlernen. Sie kommen hierher, weil sie verstehen wollen, was sie ist. Und das ist von großem Nutzen. Wie lautet der geheimste Name des Allmächtigen, Sascha. Ich-bin-was-ich-bin. Nichts in der ganzen Schöpfung ist mächtiger – im wahrsten Sinne des Wortes –, als zu verstehen, was man ist.«
»Na klasse! Und wie rettet das mein Leben?«
Rabbi Kessler seufzte. »Ich weiß es nicht«, sagte er mit Tränen in den alten Augen. »Aber mehr habe ich dir nicht zu bieten.«
Den neben ihnen stehenden Mo schienen sie vergessen zu haben, und als Rabbi Kessler schließlich etwas sagte, bat er nur: »Hol mir ein Glas Wasser, Sascha.« Dieser sah seinen Großvater ungläubig an. Doch Rabbi Kessler lächelte, und wenn er so lächelte – das wusste Sascha aus Erfahrung –, waren Widerworte zwecklos. Deshalb nahm er das stets auf dem Tisch bereitstehende Wasserglas seines Großvaters und suchte mit den Augen, bis er den Wassereimer entdeckte. Der stand, wie daheim mit einem sauberen Tuch bedeckt, in einer Zimmerecke. Sascha tauchte das Glas in das kühle Wasser.
»Nun halte das Glas gegen das Fenster und sage mir, was du darin siehst.«
»Wasser«, sagte Sascha mürrisch.
»Und was noch? Halte es höher, damit das Licht durchscheint.«
Sascha hielt das Glas am gestreckten Arm, sodass das Sonnenlicht hineinfiel. Und nun sah er … Tausende und Abertausende Staubpartikel im Sonnenlicht schweben. Im Schatten sahen sie matt und leblos aus, aber sobald das Sonnenlicht sie traf, glänzten sie wie Sterne.
»Erinnerst du dich an die Schöpfungsgeschichte, Sascha? Gott der Herr goss sein unendliches Licht in das All, doch die Gefäße, die es empfangen sollten, vermochten es nicht zu halten. Sie zerbrachen und die Funken der Schöpfung fielen auf die Erde und wurden in den Hülsen unserer sterblichen Körper geborgen. Das Glas ist dein Körper und das Wasser ist deine Seele. Wenn du Wasser aus dem Wassereimer holst, wirst du geboren. Und wenn du es in den Eimer zurückgießt, stirbst du. Zwischen diesen beiden Augenblicken wird sich das Wasser im Glas nicht daran erinnern, dass es einmal mit dem Wasser im Eimer vereint war. Ebenso weiß das Wasser im Eimer nicht, dass es eines Wesens ist mit dem Wasser aller Meere. Doch die Funken, Sascha, die Funken erinnern sich.«
Sascha beobachtete, wie die Funken wirbelten und wie Staubkörnchen im Sonnenlicht tanzten.
»Wir leben in einer gebrechlichen Welt«, sagte Rabbi Kessler. »Schon seit Beginn der Schöpfung und mit jeder weiteren bösen Tat wird der Riss in dieser Welt größer und größer und der Weg der Rückkehr länger und länger. Doch selbst in einer tief gespaltenen Seele glimmt der göttliche Funken, der sich nach seinem Ursprung zurücksehnt und wieder mit ihm eins werden will. Alle Funken suchen ein Gefäß, eine Hülse, einen Körper, in dem sie diese Reise machen können. Danach verlangt auch der göttliche Funke in deinem Dibbuk – und das sucht er in dir, Sascha.« Rabbi Kessler sah die Verwunderung, die sich in Saschas Gesicht zeigte. »Ja, Sascha, mag der Dibbuk in seiner Böswilligkeit auch deinen Untergang wollen, so glimmt doch selbst in ihm ein Rest einer lebendigen Seele, die zu ihrem Schöpfer zurückkehren will. Und dennoch möchtest du diesen Seelendoppelgänger zerstören. Du verlangst, dass ich dich einen Zauber lehre, mit dem deine Schattengestalt in die Finsternis gebannt werde, während du im Licht der Sonne wandelst. Das kann nicht sein. Ebenso gut könntest du von mir verlangen, dieses Glas zu zerbrechen und das Wasser in meinen Händen aufzufangen, ehe es auf dem Boden verrinnt.«
»Welche Hoffnung gibt es dann für ihn und mich?«
»Die gleiche Hoffnung, die alle Seelen haben. Dibbuks sind keine Golems. Sie sind keine Kreaturen des Menschen, sie sind nicht aus Lehm und Stroh gemacht. Sie sind der Odem des Schöpfers wie wir auch. Und wie wir werden ihre Seelen jedes Jahr, wenn Gott das große Buch des Lebens und des Todes aufschlägt, nach Gutem und Bösem gewogen. Solange das so ist, steht auch ihnen der Weg der Rückkehr offen. Der Aufstieg aus der Dunkelheit zum Licht mag lang und beschwerlich sein, aber er beginnt nach wie vor mit einem einzigen Schritt.«
»Du meinst, ich soll einen Dibbuk zur Teschuwa bewegen?«, fragte Sascha ungläubig. Die Idee überstieg sein Vorstellungsvermögen. »Wie soll ich das anstellen?«
»Ich weiß es nicht«, gestand Rabbi Kessler. »Aber eines weiß ich gewiss: Es gibt keinen Zauber, der das an deiner Stelle zuwege bringen könnte.«
Sascha atmete tief durch, um eine weitere Frage zu stellen, als Stimmengewirr und Fußgetrappel von draußen zu hören waren. Er trat ans Fenster und sah eine Menschenmenge die Canal Street hinunterlaufen.
Sascha hielt einen Passanten an und fragte ihn nach dem Grund für die Eile.
»Der Streik hat begonnen!«, keuchte der junge Mann. »Die Arbeiter bei Pentacle gehen morgen auf die Straße. Und die Hälfte der Fabriken in der Stadt will sich ihnen anschließen.«
[zurück]

21 Streik!

Sascha lief zuerst nach Hause in die Hester Street, da er dachte, die Stelle, die ihm am besten Auskunft über den kommenden Streik geben könnte, sei die IMW-Zentrale. Dort traf er Beka, die sich um die Übersetzungen kümmerte. Sie saß an einem wackeligen Tischchen, auf dem ein Schild mit der Aufschrift »Übersetzungen« in allen möglichen Sprachen stand, die Sascha beherrschte oder vielmehr nicht. Rechts und links gab es die »Anmeldung« beziehungsweise »Beschwerden«.
»Ich bin den ganzen Weg von Greene hierhergelaufen«, keuchte ein Mädchen, das nicht älter als zwölf sein mochte. »Wir brauchen Hilfe! Die Polizei verhaftet Leute wegen unerlaubter Versammlungen.«
»Das ist noch gar nichts«, sagte ein Mädchen, das sich ein blutgetränktes Tuch vor die Stirn hielt. »Wir sind vor den Augen eines Polizisten von Schlägern verprügelt worden. ›Ich bin nicht für euch hier. Ich bin für Mr Morgaunt im Einsatz.‹ Das waren seine Worte.«
»Beschwerden nach rechts!«, rief Beka und lotste sie weiter, als hätte sie das alles schon mal gehört. »Wenn ihr keine Übersetzer braucht, dann steht hier nicht im Weg!«
Von allen Seiten kamen so viele Bitten und Anfragen, dass selbst die so überaus tüchtige Beka abwehren musste:
»Oh weh! Wo war denn gestern das Italienisch, als wir es brauchten?«
»Heute brauchen wir Russisch!«
»Russisch? Ich brauche Litwaken! Sind Litwaken hier? Weiß jemand, was überhaupt ein Litwake ist?«
»Und ich brauche – sag mal, Kleines, welche Sprache sprichst du doch gleich? Meine Güte, ich weiß nicht einmal, was ich brauche. Vielleicht einen Gedankenleser!«
Sascha stand immer noch staunend da, als ein Polizeibote eilig die Treppe, die von der Wohnung seiner Eltern nach oben führte, heraufkam.
»Ist Sascha Kessler hier oben?«, fragte der Bote. »Alle Inquisitoren müssen sich umgehend zur Dienststelle begeben!«
 
Vierzig Minuten später stürmte Sascha in die Eingangshalle der Inquisitionsabteilung. Er erkannte Lily und Payton, da sie als Einzige in Zivil waren, alle anderen trugen marineblaue Polizeiuniformen. Wenig später sah er sich auch der Furcht einflößenden Gestalt Inquisitor Wolfs in Uniform gegenüber. Es schien, als sei er eine ganze Spanne größer geworden, und seine Brillengläser blitzten drohend unter dem Schirm der hohen Polizeimütze.
»Ich muss Sie sprechen!«, keuchte Sascha, als er sich durch die Menge bis zu Wolf vorgearbeitet hatte.
»Nicht hier.«
»Aber es geht um Sam!«
»Nicht hier.«
Sascha wollte noch etwas erwidern, aber Polizeipräsident Keegan stieg auf die Theke und bat um Ruhe.
»Männer!«, rief er. »Das ist unsere Bewährungsprobe! Der Streik beginnt morgen früh und wir sind bereit. In den kommenden Tagen wartet harte Arbeit auf uns. Wir stehen an vorderster Front im Kampf um Freiheit, Wohlstand und den amerikanischen Traum vom Glück. Eine Verschwörung ausländischer magischer Elemente treibt ihr Unwesen in unserer Stadt. Diese Menschen hassen uns aus einem einzigen Grund: Weil wir frei sind. Deshalb ist es eure und meine große Aufgabe, Amerikas Freiheit zu verteidigen!«
Er blickte in die Menge und hob drohend den Finger. »Selbstverständlich bedeutet das nicht, dass wir in dem Konflikt Partei ergreifen. Nein, wir sind nur auf der Seite aller, die unsere amerikanischen Werte verteidigen und bereit sind, für Recht und Ordnung einzutreten. Denkt daran, Männer, denn es wird Stimmen geben, die uns verleumden und in Verruf bringen wollen. Seid diszipliniert, seid höflich, vor allem aber: Seid standhaft! Wir sind das letzte Bollwerk gegen eine Flut ausländischer Magie. Wir müssen ihr entgegentreten, aber wir müssen auch für das Recht eintreten. Denkt daran, Männer, macht eurer Uniform keine Schande!«
Polizeipräsident Keegan sprang von der Theke und eine Masse marineblauer und silberner Uniformen setzte sich in Bewegung. Als Nächstes würden sie alle nach und nach in die Wagen des Überfallkommandos steigen.
»Fahren wir auch zum Streik?«, fragte Sascha Lily, als er sich bis zu ihr durchgedrängelt hatte.
»Nein, ich glaube nicht. Jedenfalls nicht sofort. Wir sollen den Bahnhof bewachen.«
Zwanzig Minuten später bereits waren sie Teil einer Gruppe aufgeregter Inquisitionsbeamter, die in der Penn Station die einfahrenden Nachtzüge nach IMW-Aktivisten durchsuchten. Damit waren sie die ganze Nacht beschäftigt, bis sich Sascha vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnte.
Am nächsten Morgen um halb acht veränderte sich die Lage. Ein Bote aus dem Präsidium erschien und sorgte für aufgeregtes Flüstern in den Reihen der Inquisitoren. Der erste Morgenzug aus Philadelphia brachte eine ganze Wagenladung von Privatdetektiven der Agentur Pinkerton, die gerade von einem Bergarbeiterstreik in West Virginia kamen. Ersten Gerüchten nach sollten es um die zwanzig Pinkertons sein. Dann erhöhte sich ihre Zahl auf vierzig, fünfzig, ja siebzig.
Nur eines stand trotz schwankenden Zahlen fest: Es war Aufgabe der Inquisitoren, den Pinkertons Begleitschutz bis zur Streikfront zu geben. Sascha war empört über diese Ungerechtigkeit, doch Lily zuckte nur mit den Schultern und fragte, was er denn erwartet habe. Und als Wolf Saschas Entsetzen mitbekam, brachte er ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen.
Fair oder unfair, zwanzig Minuten nach sieben standen sie alle auf dem Bahnsteig und warteten. Sascha wusste nicht recht, wie er sich die Privatdetektive vorstellen sollte. Doch als der Zug eingelaufen war und sich die Türen öffneten, übertraf die Wirklichkeit seine wildesten Phantasien.
Die Männer waren Buffalo Bills Wildwest-Show entsprungen und sie klangen auch so. Die wenigen normalen Pendler im Zug mochten ihren Ohren nicht trauen und machten sich rasch aus dem Staub. Unter den Pinkertons schien ein Wettbewerb zu laufen, wer am lautesten fluchen konnte und wer die verwegenste Barttracht trug. Koteletten und gezwirbelte Oberlippenbärte, Spitz- und Seemannsbärte in allen Größen und Schattierungen, ja sogar hängende mexikanische Schnauzer wurden vorgeführt.
Und das war nicht ihr einziger Wettstreit. Während sie die Kofferträger beiseitedrängten und auf breiter Front den Bahnsteig in Beschlag nahmen, musste selbst ein sehr zerstreuter Beobachter bemerken, dass sie ein beängstigendes Arsenal an Waffen mitgebracht hatten. Beim Anblick der aufmarschierenden Pinkertons drängte sich Sascha der Gedanke auf, dass die Polizei Schutz vor den Pinkertons bräuchte.
Immerhin ließen sich die Privatdetektive in die Polizeiwagen verfrachten, mit denen sie dann zur Pentacle-Fabrik fuhren. Sie kamen gerade rechtzeitig, um Zeuge der ersten Rangeleien zwischen einigen Streikenden und Fabrikwachleuten zu werden.
Sie stiegen aus und bezogen in der Straße gegenüber der Fabrik Stellung.
Sascha versuchte sich ein Bild von der Lage zu machen. Die breite Straße vor den Fabriktoren sah aus wie ein Militärlager am Tag vor der Entscheidungsschlacht. Im Licht der Morgensonne blitzten die Schienen der Straßenbahn und die Bajonette der Soldaten. Das Kopfsteinpflaster dehnte sich bis zu den Fabriktoren wie die Wellen eines dunklen Sees. Auf dem Bürgersteig gegenüber, zwischen der Front der Polizei- und Milizkräfte und den Fabriktoren, tummelte sich die laute Meute der Pinkertons und der Schläger, die hier als Streikbrecher auftraten.
Sascha war innerlich zerrissen. Er wollte den Streik sehen, aber fürchtete auch, von seiner Schwester oder Moische aufseiten der Polizei erkannt zu werden. Sie würden denken, er helfe den Streikbrechern.
»Was geht hier vor?«, fragte er nervös. »Was sollen wir tun?«
»Was uns befohlen wird«, lautete Wolfs knappe Antwort.
»Das hier gehört nicht zu unseren Aufgaben«, widersprach Sascha. »Wir sind Polizisten, keine Streikbrecher!«
»Sag das Polizeipräsident Keegan.«
Unter den Ordnungskräften verbreitete sich das Gerücht, Morgaunt habe entschieden, die Fabrik gegen Mittag zu schließen und die Streikenden hinauszuwerfen, ehe es überhaupt zum Aufruhr käme. Darauf folgte das Gerücht, die Streikenden würden nun bereits um zehn Uhr auf die Straße gehen.
Die entscheidende Stunde rückte näher und die Straßen um die Pentacle-Fabrik lagen in tiefer Stille. Passanten mieden die Gegend instinktiv, wie Pferde den herannahenden Sturm. Auch die Straßenbahnen und Omnibusse fuhren nicht mehr planmäßig, denn Keegan hatte als Teil seiner Sicherheitsmaßnahmen ihren Betrieb gestoppt.
Es herrschte solche Stille in den Straßen, dass man das Läuten der über eine Meile entfernten Trinity Church hören konnte. Eine Minute verging, dann noch eine, zwei. Aber nichts geschah. Niemand kam aus der Pentacle-Fabrik oder aus den anderen Fabriken und Bürohäusern in den umliegenden Straßen.
»Feiglinge!«, bellte ein Milizionär nur wenige Schritte von Sascha entfernt. »Alles bloß Geschwätz. Wenn wir hier stehen, trauen sie sich nicht, zu streiken.«
»Jungs«, sagte der Hauptmann der Abteilung, »ich wette einen Silberdollar, dass wir zum Abendessen alle wieder zu Hause sind.«
Doch dann war zuerst ein Rumpeln zu hören, wie das Geräusch eines in der Ferne vorüberfahrenden Güterzugs. Es begann leise und wurde lauter. Es schwoll an, bis es dem Donnern eines mächtigen Flusses glich, der durch die Häuserschluchten drängte und sie wegfegen würde wie eine Regenflut, die durch einen Wüstencanyon schoss.
Schlagartig wurden in der Straße alle Türen der Fabrikgebäude aufgezogen und Arbeiter und Arbeiterinnen traten heraus. Schneider mit ihren Nadelkissen, Büromädchen in gebügelten Röcken und Blusen, Bügler mit kräftigen Oberarmen. Alle verließen ihre Arbeitsplätze. Sie taten es ruhig, geordnet und friedlich, aber dennoch legten alle die Arbeit nieder.
Und nun verstand Sascha, wozu der Polizeipräsident die Beamten hierhergeschickt hatte.
Um Däumchen zu drehen.
Als die erste Reihe Streikender draußen erschien, fielen die Streikbrecher wie eine Meute wilder Hunde über sie her. Sie rissen den Büromädchen die Hüte vom Kopf und packten sie an den Haaren. Sie prügelten auf sie ein, zerrissen ihnen die Kleidung und schleiften sie über die Pflastersteine.
Die Streikenden flüchteten auf die Straße, doch dort wartete schon die Miliz mit aufgepflanzten Bajonetten und drängte sie zurück auf den Bürgersteig. Einige Mädchen wehrten sich, wurden aber sofort wegen Störung der öffentlichen Ordnung verhaftet. Die meisten waren jedoch zu jung und zu schwach, um sich gegen die prügelnden, kräftigen Männer zu wehren. Schon gellten Mädchenschreie durch die Menge, Blut floss in der Gosse, und das Straßenpflaster war mit Fetzen von Halstüchern, Schleifen und Hüten übersät.
Die ganze Zeit über standen die Polizisten, die Hände in den Taschen, am Straßenrand, so als ob sie das alles nichts anginge.
Sascha wollte losrennen und den Mädchen zu Hilfe eilen. Doch eine feste Hand legte sich auf seine Brust und hielt ihn zurück.
Er drehte sich um und sah in Inquisitor Wolfs Gesicht.
»Willst du etwa auch verhaftet werden?«, fragte er ihn mit eindringlicher Stimme. »Was glaubst du, was du damit erreichst?«
»Das hier ist Unrecht!«, rief Sascha.
»Und mit einer nutzlosen symbolischen Geste willst du das Recht wiederherstellen?«
»Zweimal Unrecht macht sicherlich nicht einmal Recht!«, erwiderte Sascha. Noch während er sprach, merkte er, dass es kindisch klang.
Er wollte schon aufgeben und zurücktreten, als er etwas sah, was sein Herz stehen bleiben ließ: Beka stand in einer Tür und schaute auf den prügelnden Mob auf dem Bürgersteig.
Sie hob kurz die Augen und blickte auf die Reihe der Polizisten auf der anderen Straßenseite. Sascha hätte schwören können, dass sie ihn erkannt hatte. Dann nahm sie behutsam ihren neuen Hut ab und hängte ihn über eine Spitze des schmiedeeisernen Fabriktors. Offenbar glaubte sie, dass er dort eine größere Chance hatte, seine Form zu behalten, als auf ihrem Kopf. Wie die anderen IMW-Mädchen hatte sie sich die Haare kurz schneiden lassen, um den Pinkertons weniger Angriffsfläche zu bieten. Dann holte sie tief Luft und stürzte sich in die Menge.
An das, was Sascha nun tat, konnte er sich später nicht mehr genau erinnern. Auf jeden Fall rief er »Ich quittiere den Dienst!« und nannte Wolf wohl noch einen Lügner und Heuchler.
Die Polizei und die Miliz waren nicht darauf gefasst, dass jemand aus ihren Reihen ausbrechen könnte. Die meisten machten Sascha Platz, da sie annahmen, er habe den Pinkertons eine Nachricht zu überbringen. Ohne selbst zu wissen, was er genau vorhatte, überquerte Sascha die Straße und bahnte sich einen Weg.
Er sah Beka, die nur noch wenige Schritte vor ihm stand. Sie hatte sich bei anderen Mädchen untergehakt, und gemeinsam versuchten sie, eine Front zu bilden und an den Pinkertons vorbeizukommen. Fast schien es so, als ob sie damit Erfolg hätten. Doch dann baute sich ein hünenhafter Pinkerton vor ihnen auf und hob die mit einem Schlagring bestückte Faust.
Sascha stieß einen markerschütternden Schrei aus, hob die Hände, wie er es in Shens Kung-Fu-Stunden gelernt hatte, und stürmte auf den Mann zu. Der Pinkerton musste Sascha gerade noch aus dem Augenwinkel erblickt haben. Er hielt mitten im Schlage inne, drehte sich und stellte sich seinem neuen Gegner in den Weg. Als er sah, wer ihn angriff, lachte er nur.
»Hast du eine Ahnung!«, rief Sascha und landete im Drachen-Stil einen Treffer, der selbst Shen glücklich gemacht hätte. Die Faust des Pinkerton aber stieß ins Leere, er wankte und wäre beinahe auf die Knie gegangen. Bestärkt ging Sascha erneut zum Angriff über und zeigte es ihm diesmal mit Das Chi des Drachen breitet sich über dem Wasser aus.
Der Mann riss die Augen auf. Entweder imponierte ihm Saschas offener Angriff oder aber ihn ärgerte der Anblick eines schmächtigen, dreizehnjährigen Jungen, der vor ihm hin und her sprang und dabei wie ein Gespenst heulte.
Der muskulöse Arm des Mannes holte kräftig und schwungvoll aus, der Schlagring blitzte wie Brillanten auf, und dann fuhr die Faust im Bogen auf Saschas Kopf nieder.
Plötzlich wurde alles dunkel.
[zurück]

22 Mordechai bekommt einen Job und Beka einen Antrag

Als Sascha wieder zu sich kam, lag er im großen und einzigen Federbett der Familie, und seine Mutter beugte sich über ihn. Mühsam stützte er sich auf die Ellbogen und schaute sich um. Beka war da und schien gesund, nur ihr Hut fehlte und ihre Haare waren zerzaust. Doch das Haus war in hellem Aufruhr.
»Wer hat dir das angetan?«, kreischte Mrs Kessler, als sie merkte, dass Sascha wieder bei Bewusstsein war.
»Die Pinkertons.«
»Und ich dachte, du arbeitest bei der Polizei!«
»Jetzt wohl nicht mehr«, sagte Beka in ominösem Ton. Sascha warf ihr einen flehenden Blick zu, worauf sie sich weitere Ausführungen verkniff.
»Und wo war Inquisitor Wolf, während du von erwachsenen Männern verprügelt wurdest?«, fragte Mrs Kessler zornig. »Ich hätte große Lust, ihm meine Meinung über einen Vorgesetzten zu sagen, der seinen Lehrling von einem zarten Mädchen retten lässt.«
»Bitte«, sagte Sascha, »können wir dieses Thema lassen, bis es mir wieder besser geht?«
Er musste wohl noch schlechter ausgesehen haben, als er sich fühlte, denn Mrs Kessler nickte zustimmend und begann, ihm behutsam die blutbefleckte Kleidung auszuziehen. Wenig später half sie ihm in ein warmes Bad, wickelte ihn dann in Handtücher und legte ihm eine kalte Kompresse auf die Nase. Sie schaffte es sogar, ihm mehrere Tassen heißer Hühnersuppe einzuflößen. Nach dieser Prozedur kroch Sascha wieder ins Bett und war eingeschlafen, ehe seine Mutter ihn richtig zugedeckt hatte.
 
In den folgenden Tagen versuchte Sascha, sich über seine Probleme Klarheit zu verschaffen. Doch immer wenn er an den armen Sam Schlosky und an die mahnenden Worte seines Großvaters dachte, im Kampf gegen den Dibbuk könne ihm niemand helfen, sah er als einzig wahre Lösung, dass er für den Rest seines Lebens im Bett blieb. Er konnte den Kopf eh kaum aus dem Kissen heben, ohne dass er sich drehte und ihm die Ohren dröhnten. Seine Mutter war strikt dagegen, dass er aufstand, und ihm fehlte die Kraft, mit ihr zu diskutieren.
Unterdessen lief der Streik auf vollen Touren weiter. Vor dem Haupttor der Pentacle-Textilfabrik lieferten sich die Pinkertons und die Näherinnen tagtäglich Schlägereien und Wortgefechte. Viele Mädchen hatten sich wie Beka das Haar kurz geschnitten, damit die Pinkertons sie nicht beim Schopf packen konnten. Eine Abordnung von Studentinnen des Vassar College, die mit dem Zug angereist waren, um ihre Solidarität mit den Streikenden zu bekunden, hatten sich ebenfalls alle die Haare kurz geschnitten. Schon bald sprach man im ganzen Land vom »Pentacle-Schnitt«. Keiner wusste so recht, wie es dazu gekommen war, aber der Streik wurde tatsächlich zu einem Modeereignis.
Oberbürgermeister Mobbs verkündete, die Polizei werde um jeden Preis die öffentliche Ordnung aufrechterhalten, und ließ dazu auch die staatliche Miliz anrücken. Deren Mitglieder bescherten den Händlern und Wirten gute Geschäfte, denn sie wurden in allen Etablissements der Bowery gnadenlos ausgenommen. Das Treppenhaus der Mietskaserne, in der die Kesslers wohnten, verwandelte sich in ein öffentliches Durchgangslager, wo sich zu jeder Tageszeit Streikende aufhielten, und zudem hatte sich die IMW-Zentrale auf die Nachbarhäuser ausgebreitet, die aus allen Nähten platzten. Und der Streik ging immer noch weiter.
Schon bald wurden Saschas Eltern von Geldsorgen geplagt. Sie vermieden, vor den Kindern davon zu sprechen, aber Sascha und Beka waren lange genug arm gewesen, um zu wissen, was die geflüsterten nächtlichen Gespräche zu bedeuten hatten.
In der allgemeinen Düsternis gab es doch zwei Lichtblicke. Saschas Mutter hatte eine Ersatzstelle in einer anderen Textilfabrik gefunden, allerdings in der Nachtschicht.
Aber das eigentlich Erstaunliche war, dass Onkel Mordechai einen Job hatte. Eines Abends kam er eigens früher aus dem Café Metropol heim und erklärte, er sei nun willens, der kapitalistischen Maschinerie seine Arbeitskraft zu verkaufen, wenn der Weiterbestand der Familie anders nicht gesichert werden könne.
»Ich bin mit dem Nichtstun glücklich, wenn Nichtstun gut ist«, begann er, »aber ein Mann muss wissen, wann er Prinzipien beiseitezuschieben und der Wirklichkeit Tribut zu zahlen hat. Nun ist für mich die Zeit gekommen, die Familie über die Moral zu stellen und meine jugendlichen Ideale der schnöden Welt zu opfern!«
Nach dieser pathetischen Ankündigung ließ er sich auf seinem Stuhl nieder und begann, die Stellenangebote zu studieren. Diese Aufgabe ermüdete ihn so sehr, dass er nach einer halben Stunde ins Metropol zurückkehrte, um sich »geistig zu erfrischen«. Er kam so erfrischt wieder, dass er seinen Elan kaum zügeln konnte.
»Ihr werdet nicht glauben, was mir gerade passiert ist«, trompetete er. »Die Gojim sagen, Gott helfe denen, die sich selber helfen, und das muss wohl stimmen, denn soeben habe ich einen herrlichen Job an Land gezogen. Aber keine Angst, kein richtiger Job, so schlimm ist es nicht! Das hier ist etwas, womit ich Geld verdienen kann, ohne auf den aufrechten Gang des Revolutionärs verzichten zu müssen. Ich werde Damen beglücken.«
»Wie bitte?«, kreischte Mrs Kessler. »Mordechai! Das tust du nicht! Und wenn du es doch tust, dann rede davon nicht vor den Kindern!«
»Nein, nein, es ist nicht, was du denkst. Die Sache ist harmlos und dezent. Also, vorhin treffe ich im Metropol Nathan Jablonski –«
»Nathan Jablonski!«, rief Mrs Kessler. »Von seiner Mutter weiß ich, dass er als Platzanweiser in einem Theater am Broadway arbeitet!«
»Das hat er seiner Mutter nur gesagt, weil er ihr erklären musste, warum er sich vergangenen Monat einen neuen Zylinderhut und einen Frack bei Bloomingdale gekauft hat. Wie Nathan berichtet, gibt es alle möglichen Anlässe, bei denen Damen gern einen gut aussehenden jungen Mann vorzeigen, von dem sie behaupten, dass er ihr Liebhaber oder doch nur ihr Verlobter sei. Nathans Geschäft ist nun, sich stundenweise für Abendgesellschaften, Bälle, Hochzeiten und so weiter zu vermieten – und das, obwohl er nicht annähernd so gut aussehend und charmant ist wie ich. Daran ist nichts Unmoralisches, es sei denn, du hältst es für unmoralisch, auf dem Debütantinnenball unter den Luchsaugen ältlicher Aufpasserinnen mit jungen Damen einen Foxtrott zu tanzen. Diese Schicksen wollen ja gar nicht wirklich von ihm geliebt werden, sie wollen lediglich auf ihn zeigen und behaupten können, dass sie seine Angebetete sind.
Nathan hat solchen Erfolg damit, dass er sich jetzt Prinz Jablonski nennt, sich eine teure Mietwohnung am Central Park leistet und vergangenen Monat einen exklusiven Vertrag mit einer Mutter aus der High Society abgeschlossen hat, die ihm die Rolle eines begehrten Junggesellen abkauft. Die Mutter hat eine Tochter, die dieses Jahr ihr Entree in die Gesellschaft vollzieht. Da an begehrenswerten Junggesellen offenbar großer Mangel herrscht, hält sie es für klug, ein Schaulaufen zu inszenieren, um den sportlichen Ehrgeiz in der Herrenwelt anzustacheln. Nun einmal ehrlich, würde ich nicht einen bombigen Junggesellendarsteller abgeben? Ist mir diese Rolle nicht wie auf den Leib geschrieben?«
Mrs Kessler schnaubte. »Mir scheint, dass du dir in dieser Rolle eher Prügel von einem eifersüchtigen Rivalen holst.«
»Oder gar von empörten Vätern«, setzte Mr Kessler in einem Ton hinzu, der keinen Zweifel ließ, dass er den Vätern das Recht dazu gab.
»Keineswegs!«, behauptete Mordechai ganz ungeniert. »Es besteht gar kein Grund zur Eifersucht, geschweige denn für empörte Väter. Ganz im Gegenteil. Das Geniale an Nathans Geschäftsidee ist ja gerade, dass es die Eltern sind, die uns mieten. Und für mich hat sich Nathan etwas ganz Besonderes ausgedacht. Wie ihr wisst, denken Reiche anders von der Heirat als wir. Für sie ist das eher eine Vereinigung von Bankkonten, nicht von Menschen. Aber junge Mädchen haben noch romantische Ideen. Und Nathan bietet den Eltern einen sicheren Weg, ihren Töchtern solche Ideen auszutreiben. Im Kern plant Nathan Folgendes: Ich soll mich als Graf Vogelonsky ausgeben, ein reicher russischer Adliger. Ich werbe um diese Mädchen – selbstverständlich diskret, ohne ihren Ruf zu gefährden –, und wenn sie mir dann ihre Liebe flüstern, werde ich meinerseits gestehen, dass ich nur ein armer Revolutionär bin, der als Graf posiert.«
»Mit anderen Worten«, fasste Mr Kessler zusammen, »du wirst sie belügen.«
»Wo ist denn da die Lüge?«, rief Mordechai. »Ich bin doch Revolutionär, wenngleich ich Gewalt aus ästhetischen Gründen verabscheue und mich eher als ein Sozialvisionär denn als beinharter Vertreter verstehe. Und arm bin ich.«
»Ich weiß ja, dass du nicht auf mich hören wirst«, sagte Mr Kessler resigniert. »Mordechai, ich als dein älterer Bruder fühle mich verpflichtet, dich vor deiner eigenen Verrücktheit zu schützen. Ehrlich gesagt, ich finde diese Idee grausam.«
Mordechai sah seinen Bruder voller Mitgefühl an. »Wirklich, Danny, ich bin gerührt.«
»Dann nimm meinen Rat an und vergiss diesen verrückten Plan!«
»Nein«, widersprach Mordechai munter, »aber es ist nett von dir, dass du dich um mich sorgst.«
»Und die Mädchen?«, fragte Beka, die überhaupt nicht überzeugt war. »Was sollen die tun, nachdem du ihnen gestanden hast, dass du ein mittelloser Revolutionär bist?«
»Na, die geben mir den Laufpass, verlieren ihre Illusionen von der romantischen Liebe und wenden sich den ehrenwerten Junggesellen zu, die ihre Eltern schon für sie ausgesucht haben.«
Mrs Kessler verdrehte die Augen und rang die Hände, doch Beka ließ sich nicht so rasch abspeisen. »Und wenn sich nun ein Mädchen wirklich in dich verliebt?«, bohrte sie weiter. »Wenn sie dich, nachdem sie erfahren hat, dass du ein armer Revolutionär bist, weiterhin heiraten will?«
Mordechai sah aus wie vom Donner gerührt. An diese Möglichkeit hatte er offenbar noch gar nicht gedacht. »Ja dann«, sagte er schließlich, »dann muss ich sie wohl heiraten.«
 
Wenig später machte sich Saschas Mutter mit einer Tasse Suppe auf den Weg zu einer kranken Nachbarin und sein Vater widmete sich ganz den Abendzeitungen. Sascha hätte auch gern Zeitung gelesen, aber er konnte sich nicht konzentrieren. So verfiel er wieder in Sorge, was für ihn rasch zur Gewohnheit geworden war.
 
Ein heftiges Pochen an der Tür riss ihn aus seinen schwarzen Gedanken.
 
»Ich geh schon!«, sagte er gleich und schlich sich durch das Zimmer der Lehrers. Er glaubte, Wolf stehe mit dem Kündigungsschreiben vor der Tür. Doch als er nach einigem Zögern die Tür öffnete, wartete nicht Inquisitor Wolf auf ihn, sondern Dopey Benny Fein. Benny schaute sich ängstlich im Treppenhaus um, als fürchte er, seine Mutter könnte die Treppe herabkommen und ihn holen. Dann huschte er über die Schwelle, warf die Tür hinter sich zu und stand einfach nur da, verlegen seine Hutkrempe knetend.
»Kann ich etwas für Sie tun, Benny?«, fragte Sascha.
Aber Benny antwortete nicht. Er war viel zu beschäftigt, über Saschas Schulter hinweg in die Wohnung zu schauen. Zuerst wanderten seine Augen in alle Ecken des vorderen Zimmers. Dann drang sein Blick in die Küche vor, ging aber immer wieder zu den Haufen halb fertiger Hemden und Blusen zurück, als ob jeden Augenblick jemand aus ihnen hervorspringen könnte.
»Suchen Sie jemanden?«, fragte Sascha. Doch es war, als würde er mit der Wand sprechen.
Danny und Mordechai Kessler schauten erstaunt von ihren Zeitungen auf, als Benny in die Küche trat.
»Hallo, Benny«, begrüßte ihn Saschas Vater. Er gehörte zu den wenigen Leuten im Viertel, die mit Benny noch wie mit einem ganz normalen Mann redeten. Die anderen fürchteten sich vor ihm, seit aus Mrs Feins übergewichtigem, leicht verwirrtem Jungen der Schlimmste aus Meyer Minskys Schlägertruppe geworden war.
»Äh, guten Abend, Mr Kessler«, sagte Benny höflich. Und dann nickte er Mordechai zu, der seinerseits nickte, sich förmlich gab und hinter seine Zeitung zurückzog.
»Nimm dir doch einen Stuhl«, forderte ihn Mr Kessler auf. »Und probier den Kuchen, wenn du schon da bist. Früher hast du Ruthies Kuchen immer gemocht.«
Doch Benny hatte anderes im Sinn. Wieder reckte er den Hals und schaute in alle Ecken. Was immer er auch suchte, als Nächstes hätte er Schranktüren oder Konservenbüchsen öffnen müssen, um fündig zu werden.
»Suchst du jemanden?«, fragte ihn Mr Kessler.
»Nein, ich, äh …« In seiner Verlegenheit wandte sich Benny schließlich an Sascha. »Kann ich dich einen Augenblick sprechen?«
»Aber selbstverständlich, Benny.«
»Vertraulich!«, flüsterte Benny, aber so laut, dass man es noch im nächsten Häuserblock hörte.
Sascha folgte Benny in das angrenzende Zimmer und lauschte, zunehmend verwirrt, den ausufernden Erklärungen, die Benny von seinen finanziellen Verhältnissen und seinen beruflichen Aussichten bei Magic Inc. gab. Anfangs klang es so, als wollte Benny sich um Aufnahme in einen elitären Country Club bewerben, wo man ihn gewiss nicht als Mitglied akzeptiert hätte. Doch nach und nach begriff Sascha, dass Benny sich um Aufnahme in die Familie Kessler bewarb – und zwar als Schwiegersohn!
»Moment mal, Sie wollen Beka heiraten?« Sascha fühlte sich wie jemand, der die Straße überqueren wollte, sorgfältig nach rechts und links schaute und dann doch gerade in einen Omnibus knallte.
»So isses«, bestätigte Benny verschwörerisch. »Ich bin hergekommen, um mit deinem Vater drüber zu reden, aber, na ja, ehrlich gesacht, ich hatte immer ein bisschen Schiss vor ihm.«
Sascha schielte in die Küche, ob sein Vater mitgehört hatte. Mr Kessler saß immer noch am Küchentisch und las den Wirtschaftsteil der Zeitung – zumindest tat er so, denn hinter seiner Zeitung schüttelte er sich vor Lachen. Mordechai war schon den Tränen nahe, und als er Saschas Blick bemerkte, tat er, als ob er seinen Teil der Zeitung auffraß. Sascha musste erkennen, dass keiner der beiden die Situation mit dem gebührenden Ernst würdigte.
»Und deshalb möchte ich, dass du mit ihr redest«, erläuterte Benny seinen Plan.
»Jetzt gleich?«
»Na ja, bald. Bis dahin könnteste ja mit mir und Beka ein bisschen spazieren gehen. Du weißt ja, als Anstandswauwau. Deine Schwesta is ja ’n anständiges Mädchen. Das respektier ich natürlich.«
Saschas Vater und sein Onkel bekamen hinter ihren Zeitungen gleichzeitig heftige Hustenanfälle.
»Drehn wa ’n paar Runden um den Block, wenn sie heimkommt? Was meinste?«
Sascha blieb es erspart, sich ehrlich zu äußern, weil Beka in diesem Augenblick in die Wohnung hereinschneite und Schal und Hut ablegte. »Ich glaube, wir machen wirklich Fortschritte«, sagte sie. »Heute hat ein Pinkerton sogar ein Flugblatt von mir angenommen. Wie Moische immer sagt, es ist alles eine Frage der richtigen Worte, man muss die gute Seite der Menschen ansprechen. Schließlich sind die Pinkertons ja keine Kapitalisten oder Großgrundbesitzer, sondern ganz normale Leute. Wer weiß, vielleicht hat der Pinkerton, mit dem ich heute gesprochen habe, daheim eine Mutter, die auch zaubert …«
»Meine Mutter kann Zaubersprüche«, bekannte Benny ungefragt. »Ihre Matzenknödelsuppe ist« – und dazu presste er seine Lippen an die Finger und warf eine Kusshand in die Luft – »einfach himmlisch!«
»Oh«, sagte Beka erstaunt. »Hallo, Mr Fein. Was machen Sie denn hier?«
Benny würgte wieder seinen Hut, als hätte er eine von Mrs Moguleskos koscheren Gänsen zwischen den Fingern. »Ich, äh, schönes Wetter haben wir, nicht wahr?«
»Eigentlich nicht«, sagte Beka. Sie runzelte die Stirn, dann ging sie zum Ofen, stellte sich davor und rieb sich die kalten Hände.
»Ich würde gern einen Spaziergang mit Ihnen machen, Miss Kessler«, sagte Benny, der knallrot im Gesicht wurde. »Außerdem würde ich Sie gern meiner Mutter vorstellen.«
»Aber ich kenne Ihre Mutter doch«, stellte Beka sachlich fest. »Sie wohnt einen Stock über uns. Fehlt dir was, Mordechai? Du klingst, als hättest du einen schlimmen Husten.«
»Nein, sprich nur weiter!«, brachte Mordechai mit halb erstickter Stimme hervor. Sascha sah, wie er mit einem leichten Tritt unter dem Tisch seinem älteren Bruder ein Zeichen gab.
»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte Beka. Da niemand antwortete, sprach sie Benny direkt an: »Hören Sie, Benny, ich habe heute Abend keine Zeit, Ihre Mutter zu besuchen, ich muss rauf in die IMW-Zentrale und dort aushelfen. Aber wenn Sie sich ebenfalls nützlich machen wollen, wäre das wirklich nett.«
»Oh, äh, ich weiß nicht so recht, wenn Meyer davon erfährt?«
Beka stemmte die Hände in die Hüften, lehnte sich zurück und sah dem Gangster fest in die Augen. »Benny, lassen Sie sich von Meyer Minsky sagen, was Sie tun und lassen sollen? Sie sind doch ein erwachsener Mann! Fragen Sie ihn immer um Erlaubnis? Wenn Sie meine Meinung hören wollen, ihr Schläger solltet auch mal streiken!«
Und damit verließ Beka die Wohnung und stieg hinauf in die IMW-Zentrale. Benny schaute ihr eine Weile sprachlos nach. Dann hob er nur resignierend die Schultern und folgte ihr.
 
Als Beka nach einiger Zeit wieder herunterkam, war sie allein.
»Ich muss mit dir reden«, sagte sie zu Sascha.
»Was siehst du mich so an? Ich habe keine Ahnung von deinem Liebesleben!«
»Es geht um etwas anderes«, sagte Beka.
Ihr ernstes Gesicht verdarb Sascha die Lust am Grinsen. Er folgte ihr auf den Treppenabsatz und machte sacht die Tür hinter sich zu, um sicher zu sein, dass Mrs Lehrer sie nicht hören konnte.
»Worum geht es denn?«
Doch Beka war noch nicht so weit. Sie trippelte im engen Kreis auf dem Treppenabsatz und nestelte an ihrem Kleid. Schließlich fasste sie sich ein Herz.
»Was weißt du über Mamas neue Arbeit?«
»Nichts. Es geht um Näharbeit. Was sie immer schon gemacht hat.«
»Aber wir wissen nicht einmal, wo genau sie jetzt arbeitet.«
»Ich dachte, du wüsstest das«, sagte Sascha verlegen.
Doch Beka schüttelte nur den Kopf.
»Und? Warum bist du plötzlich so besorgt?«
»Weil«, sagte Beka mit gesenkter Stimme, »eins der Mädchen aus der IMW-Zentrale in der Reinigungskolonne bei Pentacle gearbeitet hat. Als Spionin, versteht sich. Wir haben Mädchen beim Reinigungspersonal, die melden sollen, wenn bei Pentacle nachts Streikbrecher arbeiten. Und dieses Mädchen hat gesagt, sie habe unsere Mutter vergangene Nacht dort gesehen.«
»Das ist unmöglich.«
»Sie ist sich aber ziemlich sicher.«
»Was willst du damit sagen?«
Beka blickte sich um, als fürchtete sie, jemand aus der IMW-Zentrale könnte ihr auch nachspionieren. »Ich will damit gar nichts sagen«, flüsterte sie, »ich habe einfach nur Angst.«
»Wovor?«, fragte Sascha.
»Denk doch mal nach, Sascha, und zieh die entsprechenden Schlüsse! Die Streikenden haben die Pentacle-Textilfabrik abgeriegelt, aber Morgaunt beliefert nach wie vor die großen Kaufhäuser der Stadt mit Hemden und Blusen. Alle glauben, Morgaunt habe einen heimlichen magischen Helfer. Die Frage ist bloß: Wen?«
»Moment mal. Du behauptest also, dass du unsere Mutter für Morgaunts heimliche Verbündete hältst? Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe!«
»Sascha, wach auf! Ihr Vater war der größte Wunderrabbi in ganz Russland! Glaubst du nicht, sie könnte von dieser Gabe etwas geerbt haben?«
»Sie arbeitet nicht heimlich für Morgaunt!«
»Warum nicht?«
»Weil, ach, das tut sie einfach nicht.«
»Warum bist du dir da so sicher?«
»Weil für sie die Familie das Wichtigste auf der Welt ist«, platzte Sascha heraus. »Wenn das stimmt, was du da sagst, dann würde das unsere Familie zerreißen!«
Aber Beka schüttelte nur den Kopf.
»Das ist doch Wahnsinn«, sagte Sascha. »Du weißt selber, dass Mama alles für uns tun würde!«
Er starrte Beka an, erschrocken über die Worte, die er selbst gerade gebraucht hatte, und nicht weniger über Bekas Gesichtsausdruck.
»Das ist es ja gerade«, sagte Beka.
[zurück]

23 Lily nimmt die U-Bahn

Am folgenden Morgen hörte Sascha schließlich das Geräusch, vor dem ihm die ganze Zeit gegraust hatte: das Pochen eines Fremden an der Wohnungstür. Zum Glück war es Samstagmorgen. Sein Vater und sein Großvater waren in der Synagoge, Mordechai probte im Volkstheater und Beka war einfach nicht da. Außer Sascha war nur seine Mutter zu Hause.
Mrs Kessler machte eine ängstliche und fragende Miene. Von den Bewohnern der Mietskaserne machte sich keiner den Umstand, vor dem Eintreten anzuklopfen. Wer aber nicht hier wohnte, der kam auch nicht auf den Gedanken, hier einen Besuch abzustatten.
Als seine Mutter die Tür öffnen ging, verkroch sich Sascha hinter dem Kopfkissen und zog die Decke bis zum Kinn hinauf. Er kam sich wie ein Feigling vor, doch es war stärker als er selbst. Er wusste genau, was ihn erwartete: Maximilian Wolf in voller Uniform würde ihm den Rausschmiss offiziell bestätigen oder, schlimmer noch, er würde ihn verhaften und ins Gefängnis stecken wegen Ungehorsam im Dienst und Fahnenflucht. Doch als die Tür aufging, stand nicht Wolf im Flur, sondern Lily Astral.
»Mach den Mund zu«, sagte Lily frech. »Du siehst aus wie ein Karpfen in der Auslage in Chinatown.«
Sie trat ein, glitt elegant um die Ecke zwischen Kohleherd und Küchentisch und setzte sich auf den Stuhl, den ihr Saschas Mutter in aller Eile hingestellt hatte.
Wegen Mordechais Unart, zu kippeln und die Beine auf den Tisch zu legen, war der Stuhl schon vor langer Zeit einmal gebrochen. Nun quietschte und wackelte er sogar unter Lilys Federgewicht besorgniserregend. Mrs Kessler warf sich lässig das Geschirrtuch über die Schulter und sagte: »Achte gar nicht darauf, Kleines, der Stuhl hält schon noch. Du kannst nicht mehr als ein gerupftes Huhn wiegen!«
»Wie bist du hierhergekommen?«, fragte Sascha. Bei dem heillosen Durcheinander, das jetzt in seinem Kopf herrschte, wusste er nicht so recht, was er sagen sollte.
»Mit der U-Bahn!« Lily schien ganz hingerissen. »Eine herrliche Erfindung. Ich wusste das gar nicht. Warum hast du mir nicht früher davon erzählt? Aber darum geht es nicht. Deinetwegen hatte ich eine Menge Lauferei, Sascha Kessler! Als ich merkte, dass das Haus beim Gramercy Park eine falsche Adresse war, dachte ich schon, dass du mich ausgetrickst hast. Übrigens solltest du diese Gegend für eine Weile meiden – diese Hausbedienstete ist ein richtiger Drache! Ja, und Wolf war auch keine große Hilfe. Und Shen … nun, hast du schon mal erlebt, wie schwierig es ist, mit ihr zu reden, wenn sie dich nicht sprechen will? Aber dann dachte ich mir, warum nicht gleich ganz oben um Auskunft bitten?«
»Oh weh«, murmelte Sascha, »du hast doch nicht etwa Teddy Roosevelt um Hilfe gebeten?«
»Unsinn. Obwohl jetzt, da du ihn erwähnst – vielleicht hätte ich ihm schreiben sollen. Aber ich habe Meyer Minsky gefragt. Warum schaust du mich so an? Einmal den Trick durchschaut, brauchte ich nur eins und eins zusammenzählen.«
»Sag doch deiner Kollegin, dass sie den Käsekuchen probiert«, mischte sich Saschas Mutter ein. Sie schob Lily auch gleich ein Stück hin.
»Nun«, sagte Lily, während Mrs Kessler noch den Sauerrahm holen ging, »ich bin selber draufgekommen, dass du in einer Mietskaserne auf der Lower East Side wohnst. Das schien die einzige Erklärung für eine ganze Reihe Unklarheiten, die sonst nicht zusammenpassten. Und wer ist der Boss der Lower East Side? Meyer Minsky! Ich war mir nicht mehr sicher, wo sich dieser Süßwarenladen befand. Aber den Weg ins Café Metropol, den würde ich immer finden. Und als ich dort ankam, wer läuft mir dort über den Weg: der charmante Graf Vogelonsky.«
»Wer?«
»Oh, das habe ich ganz vergessen«, meinte Lily. »Ich habe dich so lange nicht gesehen! Erinnerst du dich an den charmanten Herrn, den wir im Metropol getroffen haben, als Wolf uns dorthin zu einer Unterredung mit Meyer Minsky mitgenommen hat?«
Sascha knirschte mit den Zähnen, nickte aber ganz ruhig.
»Nun, den Grafen habe ich neulich Abend wiedergetroffen, als er zu einem Kostümball ins Haus meiner Mutter kam. Ich hatte übrigens richtiggelegen, er ist tatsächlich ein Adliger. Er heißt Graf Vogelonsky und sein bester Freund ist Prinz Nachmaninov.«
»Nach-wie?«
»Nachmaninov. N-A-C-H – ach egal, das ist nicht wichtig. Wichtig hingegen ist, dass der Prinz alle Welt kennt und auf die besten Partys geht. Als ich also seinem Freund neulich wieder im Café Metropol begegnete, da wusste ich, dass ich ihn um Hilfe bitten durfte.«
»Willst du mich ärgern?!«
»Sascha, du schreist ja. Und ich kann dir nichts erklären, wenn du mich ständig unterbrichst. Also, Graf Vogelonsky begleitete mich in die Essex Street – er ist ja so ein charmanter Mann, von ihm könntest du noch das eine oder andere lernen –, und da hat mir Meyer Minsky verraten, wo du wohnst. Und jetzt bin ich hier!«
»Und was ist aus dem Grafen geworden?«, fragte Sascha sarkastisch.
»Er meinte, es gehöre sich nicht, sich in ein Gespräch unter Freunden einzumischen.«
»Sicher nicht.«
»Du brauchst gar nicht so eifersüchtig zu tun«, sagte Lily scharf. »Meine Mutter ist natürlich darauf aus, mich mit einem Adligen zu verheiraten, allerdings glaube ich, dass sie einen englischen Lord bevorzugen würde. Die Exilrussen sind doch gern ein bisschen flatterhaft. Außerdem sagt Vater, dass sie zu leichtsinnigen Investitionen neigen. Bei den heutigen Spekulationsblasen und rasanten Börsengeschäften ist Grund und Boden die einzige sichere Geldanlage.«
»Lily, das ist alles ganz, ganz … nun, ich bin dir dankbar, dass du mir helfen willst. Aber nach dem, was ich mir geleistet habe, gibt mir Wolf nie und nimmer meinen Job zurück.«
»Das kann ich nicht wissen«, sagte Lily unbeeindruckt. »Aber ich weiß, dass du ihn nicht zurückbekommst, wenn du Wolf gar nicht darum bittest!«
»So einfach ist das nicht!«, widersprach Sascha. Plötzlich war er sauer auf Lily. »Was weißt du denn von meinem Leben? In meiner Familie wimmelt es von Kabbalisten und magischen Werktätigen – einschließlich der Arbeiter und Näherinnen, die die Pinkertons neulich verprügelt haben! Ich wäre ja ein Verräter, wenn ich meiner Schwester nicht beigestanden hätte, als erwachsene Männer auf sie eingeprügelt haben. Und ein Lügner, wenn ich Wolf sagte, ich würde ihm von jetzt an immer gehorchen!«
»Ich verstehe.«
»Du verstehst überhaupt nichts!«, widersprach ihr Sascha heftig. »Du bist ein hochnäsiges, reiches Mädchen, das sich keine Sekunde seines Lebens um Geld oder Magie oder sonst etwas sorgen musste!«
»Ich dachte, wir sind Freunde.«
»Falsch gedacht. Und ich brauche dein Mitleid nicht!«
»Das ist doch kein Mitleid!«, protestierte sie. »Im Übrigen bist du derjenige, der überhaupt nichts begreift!«
Plötzlich hörte Sascha ein Beben in ihrer Stimme. War es schon vorher da?
»Es geht um Freundschaft. Oder zumindest dachte ich das.«
Nun sah Sascha Lily zum ersten Mal wirklich an. Was er sah, überraschte ihn. Als sie sich in Wolfs Büro zum ersten Mal begegnet waren, hatte er sie für ein verzogenes Kind gehalten, dünn wie Papier und ohne Charakter hinter der Fassade aus blondem Haar, blauen Augen und feinen Kleidern. Aber mit der Zeit waren sie beinahe Freunde geworden. Nun sagte ihm die Stimme des Gewissens, dass er es war, der eine echte Freundschaft verhindert hatte. Er hatte Geheimnisse vor ihr, obwohl sie schon längst sein Vertrauen verdient gehabt hätte. Und dass es eine Kluft zwischen ihnen gab, lag nicht an ihrem Stolz, sondern – wie sollte er es anders nennen? – an seiner Aufgeblasenheit.
Das Mädchen, das ihn jetzt anschaute, hatte nichts gemein mit der Lily Astral, die ihn verachten würde, wenn sie von seiner Armut wüsste. Ja, ihre Augen waren auch gar nicht blau. Sie waren grün, nicht das helle, leuchtende und betörende Grün der Maleficia Astral, sondern ein Meeresgrün, das zwischen Grün, Blau und Grau changierte, je nach ihren lebhaften Stimmungen.
Und jetzt zeigten sie ein weiches, trauriges Regengrau.
»Entschuldige«, sagte Sascha, »ich wollte dir nicht wehtun.«
»Das hast du aber«, sagte sie und schniefte leise. »Aber ich verzeihe dir, das ist meine noble Art. Außerdem haben wir keine Zeit zu verlieren. Du musst dich beeilen, zurück ins Präsidium gehen und dich bei Wolf entschuldigen, bevor er einen neuen Lehrling einstellt.«
»Oh Lily, du kannst doch nicht so naiv sein zu glauben, ich könnte einfach zurückkommen!«
»Und ob du das kannst. Du brauchst nur –«
»Außerdem habe ich die Lehre geschmissen. Ich habe gesagt, dass ich gehe, und ich habe es ernst gemeint.«
»Das ist feige!«, sagte Lily heftig.
»Ich bin schon froh, wenn Wolf es dabei belässt und mich nicht verhaftet oder mich zwingt, den Lehrlingslohn zurückzuzahlen oder etwas Ähnliches.«
Doch Lily wollte davon nichts hören. »Wenn du gehst«, sagte sie und nahm eine Haltung an, die ihn vage an Teddy Roosevelt erinnerte, »dann schenkst du den J. P. Morgaunts dieser Welt den Sieg. Du verzichtest auf die Chance, die Dinge, dein Leben, die Welt besser zu machen. Und dann wärst du auch nicht mehr mein Freund. Also steh auf, zieh dich an und hol dir deinen Job zurück. Ich warte draußen auf dich. Du hast fünf Minuten.«
Dann marschierte sie, an der verblüfften Mrs Kessler vorbei, bis zur Tür, öffnete sie und schleuderte Sascha zur Warnung entgegen:
»Und dass ich nicht noch einmal wiederkommen muss!«
Nach diesem Abgang konnte Sascha nur noch mit den Schultern zucken und sich ihrem Befehl fügen.
[zurück]

24 Ist in New York Platz für einen ehrlichen Inquisitor?

Als Sascha und Lily die Dienststelle betraten, standen Wolf und Payton eng beieinander und waren so ins Gespräch vertieft, als ob sie etwas beredeten, was die beiden Lehrlinge sicher nicht hören sollten.
»Deine Kündigung liegt auf Paytons Schreibtisch«, sagte Wolf und machte eine lässige Handbewegung. »Du brauchst nur zu unterschreiben und dann kannst du deine Sachen zusammenpacken. Keine weiteren Formalitäten.«
Sascha fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Er war unsicher, ob er den Job überhaupt wiederhaben wollte, aber dass Wolf es nicht einmal für nötig hielt, ihn danach zu fragen, empfand er als demütigend. Hätte ihm Lily nicht den Weg nach draußen versperrt, wäre er auf der Stelle wieder gegangen. Doch sie räusperte sich bedeutungsvoll, gab ihm einen Stoß in die Rippen und schob ihn in Wolfs Büro.
»Was denn?«, fragte Wolf, als sei ihm die Störung lästig.
»Ich, äh, ich … kann ich Sie sprechen?«
»Gewiss. Setz dich.«
Im nächsten Augenblick, so als wäre alles schon im Voraus abgesprochen gewesen, zog sich Payton diskret aus dem Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich.
»So, worum geht es denn?«, fragte Wolf.
Sascha merkte erst jetzt, was ihm schon während der langen Fahrt in der U-Bahn hätte bewusst werden können, nämlich dass er Wolf nichts zu sagen hatte.
Er stotterte eine halbherzige Entschuldigung, doch Wolf unterbrach ihn gleich.
»Vergiss das«, sagte er. »Schnee von gestern, wie Shen sagen würde.«
Sascha wartete, aber Wolf sprach nicht weiter. Offenbar wollte er in dieser Angelegenheit keine weiteren Worte verlieren.
»Kann ich dann wieder zurück in den Dienst?«
»Nun, willst du das überhaupt?«
»Ich – ich weiß es nicht.«
»Na, wenigstens bist du ehrlich. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob Ehrlichkeit eine gute Voraussetzung für eine Karriere in der New Yorker Polizei darstellt.«
»Meinen Sie, dass es in New York für einen ehrlichen Inquisitor keinen Platz gibt?«
»Jedenfalls nicht viel«, gestand Wolf. Doch dann grinste er. »Aber du bist ja so ein schmales Kerlchen. Wer weiß, wenn du dich nur hübsch still verhältst, bemerkt dich vielleicht niemand.«
»Vielen Dank«, nuschelte Sascha. »Das macht Mut.«
Und damit hatte er seinen Job wieder.
»Was wolltest du mir eigentlich über Sam Schlosky mitteilen?«, fragte Wolf jetzt ernst.
Sascha erzählte ihm von dem Nebbich und was dieser Schreckliches zu berichten hatte. Als er mit seiner Geschichte fertig war, rief Wolf Payton und Lily in sein Büro und bat Sascha, das Ganze noch einmal zu erzählen.
»Was denken Sie darüber, Payton?«, fragte Wolf, als Sascha geendet hatte.
»Ich meine, wir sollten einen Durchsuchungsbefehl für die Pentacle-Fabrik anfordern.«
»Das würde bedeuten, den einen der beiden ehrlichen Richter in New York beim Abendessen stören und ihn um einen der wenigen, kostbaren Gefallen bitten«, sagte Wolf.
»Ich weiß, aber ganz gleich, wer der neue magische Schneider ist, er schwebt in noch größerer Gefahr als Naftali Asher.«
 
Drei Stunden später standen sie mit einem Durchsuchungsbefehl vor der Pentacle-Fabrik. Der Pinkerton an der Pforte wollte protestieren, er müsse erst die Betriebsleitung fragen, ehe er sie einlassen dürfe. Doch Wolf sah ihn nur einmal eindringlich an und schon sank der Mann unter unverständlichem Gemurmel in sein Kabuff zurück.
»Vergeuden wir keine Zeit«, sagte Wolf. »Ich weiß nicht, wie lange er außer Gefecht gesetzt ist.«
In der folgenden Stunde durchsuchten sie die Fabrik von oben bis unten. Je mehr Sascha von den Räumlichkeiten sah, desto schlimmer wurde die Vorstellung, dass seine Mutter und seine Schwester hier arbeiteten. Wenn die beiden früher davon gesprochen hatten, »in die Fabrik« zu gehen, hatte er sich darunter immer ein gut durchdachtes und modernes Industriegebäude vorgestellt mit beeindruckend großen Maschinen. Stattdessen glich die Fabrik dem Nähzimmer der Lehrers, nur in riesigen Ausmaßen, vollgestellt mit Nähmaschinen, Dampfbügeleisen und Bergen von Textilwaren, die das wenige Licht aufhielten, das durch die schmutzigen Fenster fiel. Es war schon schlimm genug, dass seine Mutter von morgens bis abends, sechs Tage in der Woche an diesen Nähmaschinen schuftete. Aber dass die siebzehnjährige Beka ihr ganzes Arbeitsleben an diesem Ort verbringen müsste, drehte Sascha den Magen um.
Die Inquisitoren suchten alles ab zwischen den Reihen der stillstehenden Nähmaschinen. Mit jedem neuen Werkraum, den sie durchstöberten, verstärkte sich ein unangenehmes Gefühl. Es hatte etwas Unheimliches, durch eine stillgelegte Fabrik zu gehen. Der Lärm und das geschäftige Treiben von Hunderten von Menschen fehlten, die sonst die Räume erfüllten, und diese Leere schlug sich auf Saschas Gemüt. Ja, fast war es ihm, als spürte er, wie sich der Staub auf die aufgetürmten Tuchballen legte und der Rost die stillstehenden Maschinen fraß.
Lange blieb ihre Suche erfolglos. Die Fabrik war so leer wie ein Mausoleum. Doch dann öffnete Payton eine nicht beschriftete Tür, die zu einer steilen, schmalen Holztreppe führte – und von dort wehte das ferne, aber eindeutige Surren einer Nähmaschine herunter.
Je weiter sie die Treppe hinaufschlichen, desto lauter wurde das Rattern der Nähmaschine und überdeckte das Geräusch ihrer Schritte. Oben empfing sie warmes, gelbes Licht, das durch eine halb offene Tür fiel. Obwohl der Lärm der Maschine hier oben fast dröhnend laut war, hörte Sascha eine weibliche Stimme heraus: Die einsame Näherin sang bei ihrer Arbeit.
Wolf und Payton huschten über den Treppenabsatz, gefolgt von Sascha und Lily. Dann machte Wolf die Tür, die zum Dachboden führte, ganz auf. An Wolfs Gesichtsausdruck erkannte Sascha sofort, dass ihre Suche erfolgreich war. Und als er dann selber um den Türpfosten lugte, wusste er, dass sie den magischen Produzenten gefunden hatten und damit sein Leben schlagartig verändert wurde.
Der Dachboden war so geräumig und hallig wie die Werkräume, die sie in den unteren Stockwerken durchsucht hatten. Der ganze Fußboden war mit einer dichten Staubschicht bedeckt, und nur eine schmale Spur führte zu einer modernen, dampfbetriebenen Nähmaschine, an der eine einsame Näherin arbeitete.
Wie sie so mit festen Stichen letzte Hand an eine Bluse legte und die Nähte straff hielt, konnte von Magie keine Rede sein. Wohl aber beim Anblick des pulsierenden Scheins, der sie umgab, oder genauer gesagt, was hinter diesem geschah. Hunderte von Hemden hingen in der Luft, Schulter an Schulter, wie Fahrgäste zu Stoßzeiten in der U-Bahn. Darüber ruckten Tuchballen hin und her und Spulen flitzten wie flinke weiße Spinnen. Und die ganze Zeit über machten die Hemden jede Bewegung der Näherin nach, nähten sich selbst aus dünner Luft zusammen, als wären sie gehorsame Schüler in einer magischen Klasse.
So atemberaubend dieses Schauspiel auch war, Sascha beachtete es kaum. Er hatte nur Augen für die Frau, die dort an der Nähmaschine saß: Ruthie Kessler, seine Mutter.
Mrs Kessler blickte auf und hielt inne. Auch die Hemden und Blusen erstarrten, überraschten Gespenstern gleich.
»Oh weh«, sagte sie und versuchte, sich ein argloses Aussehen zu geben, »hoffentlich kriegst du jetzt keinen Ärger, Sascha.«
[zurück]

25 Das Gesicht des magischen Streikbrechers

»Mutter!«, rief Sascha.
»Was?«,fragte sie mit einem Achselzucken. »Jeder muss sich irgendwie durchschlagen.«
»Aber – aber …«
Wolf räusperte sich. »Dürfte ich Sie bitten-«
Doch weder Sascha noch seine Mutter beachteten ihn.
»Ich habe es doch nur für dich und Beka getan«, rechtfertigte sich Mrs Kessler. »Ich wollte dir eine Chance im Leben geben! Ich wollte dir geben, was ich nie hatte!«
»Weiß Vater davon? Oder hast du ihn angelogen, wie mich und Beka?«
»Ich wollte die Männer nur nicht unnötig beunruhigen. Sie nehmen die Magie so schrecklich ernst. Und außerdem handelt es sich nicht um echte Magie.« Sie wies mit der Hand in die Luft über der Nähmaschine, um anzudeuten, dass das ganze Schauspiel – die sich auftürmenden Tuchballen, die im ganzen Raum schwebenden Hemden und Blusen, die jetzt wie Marionetten ohne Fäden schlaff herabhingen – nur ein Trug sei, der nichts mit Magie zu tun hatte. »Ich habe nur getan, was eine Mutter eben tun muss.«
»Dürfte ich Sie bitten?«, mischte sich Wolf ein.
»Hören Sie«, raunzte Sascha, »falls Sie es noch nicht bemerkt haben: Ich rede mit meiner Mutter!«
»Und bald wirst du auch mit ihrem Boss reden müssen, wenn wir nicht bald von hier verschwinden!«, sagte Payton und zeigte mit dem Finger nach oben.
Sascha blickte Paytons Finger hinterher und sah einen Spiegel über der Tür. Der Spiegel war klein und staubig und hing viel zu weit oben an der Wand, als dass irgendjemand sich darin hätte sehen können. Dafür bot er einen ausgezeichneten Blick über den ganzen Dachboden.
»Wir müssen gehen!«, drängte Payton.
Sascha streckte die Arme aus, um seiner Mutter beim Aufstehen zu helfen – und im gleichen Augenblick sah er sie von Magie überströmt. Gleißendes Feuer umspielte ihre vertrauten Gesichtszüge und gab ihr das Aussehen einer Fremden. Jetzt begriff er, dass es nicht ihr Zauber war, der diese kalten, stählernen Flammen hervorbrachte. Er kannte nur eine Person, die solche Magie beherrschte.
»Mit welchem Zauber hat er Sie belegt?«, fragte Wolf. Er schob Sascha beiseite und schüttelte Mrs Kessler, als fürchtete er, sie würde ihren Verstand verlieren. »Ich kann Sie nicht retten, wenn Sie mir nicht sagen, welchen Bann er verwendet hat!«
Sie wollte sprechen, doch die Worte erstarben ihr auf den Lippen. Wieder öffnete sie den Mund, aber es war kein Laut zu hören. Jetzt sah Sascha, wie die Magie sie mit einem Flammenkranz umgab.
Sie schluckte mit gequältem Gesicht, als ob etwas Scharfkantiges an ihren Hals drückte. Die Magie wurde immer stärker und bedrohlicher, sie breitete sich aus wie eine Hitzewelle über loderndem Feuer. Doch Saschas Mutter schien gegen den sie umgebenden Zauber anzukämpfen. Zwar war sie nicht stark genug, sich von ihm zu befreien, aber es reichte, ein paar Worte durchdringen zu lassen, ehe sich der Bann erneut über ihr schloss.
»Ich habe es für dich getan, Sascha!«, sagte sie mit einer Stimme wie durch einen brennenden Hals gepresst, und dann hustete sie wie eine Schwindsüchtige in ihrer Todesstunde.
»Er hat mir meine Erinnerungen genommen, und in meinen Träumen flüsterte er mir immer wieder zu, welch schreckliche Dinge er dir und Beka antun werde, wenn ich mich widersetze.«
Seine Mutter griff sich an den Hals, als ob glühende Kohlen sie quälten. Magie zuckte in der Luft um sie herum. Sascha spürte die Hitze, die seine Mutter ausstrahlte. Und es roch wie verbrannt, aber das phantasierte er wohl nur.
»Ich kann den Zauber nicht brechen«, sagte Wolf knapp. »Er benutzt Ihre eigenen magischen Kräfte, um mich abzuwehren. Welche Macht hat er über Sie, Mrs Kessler?«
»Retten Sie meinen Sascha!«, schrie sie. »Er hat Saschas Seele in seiner Gewalt.«
Mit einem Schlag wurde Sascha klar, was sie meinte, und hörte eine entfernte Stimme wie von kaltem Eisen, die ihn verhöhnte und quälte. Seine Mutter hatte den Dibbuk gesehen. Das war es, was Morgaunt diese Macht über sie verlieh. Und mit dem Herzen einer Mutter hatte sie erkannt, was Sascha nicht wahrhaben wollte, als sein Großvater es ihm erklärte: Sascha und der Dibbuk waren ein und derselbe. Er konnte nicht ohne seinen Schatten und sein Schatten nicht ohne ihn leben.
Seine Mutter schloss jetzt beide Hände um ihren Hals, dann verdrehte sie die Augen und fiel ohnmächtig zu Boden.
Sascha sprang zu ihr, um sie aufzufangen. Ihre Haut fühlte sich an wie eine heiße Ofenplatte. Ein gellender Schrei entfuhr ihm und er hätte sie beinahe fallen lassen. Wolf und Payton, die Hände in Fetzen der Nähabfälle gewickelt, halfen ihm beim Tragen.
Als sie die Ohnmächtige vorsichtig auf den Boden legten, hörte Sascha etwas klimpern. Eine Handvoll glitzernder Edelsteine fiel aus Mrs Kesslers Mund und rollte über den staubigen Fußboden. Erst hielt Sascha sie für Diamanten, doch dann begannen die Steine zu zischen. Unter aufsteigendem Dampf wechselten sie ihre Farbe von glänzendem Weiß zu Orange und schließlich zum intensiven Rot glühender Kohlen. Sie wurden so heiß, dass sie sich in den Holzboden einbrannten.
Wolf schob die glühenden Steine mit dem Fuß beiseite und sengte dabei seinen Lederstiefel an.
»Mögen deine Worte zu glühenden Kohlen in deinem Hals werden«, raunte er einen alten Fluch. Dann flog ein Lächeln über sein Gesicht, als er sah, was Ruthie getan hatte. »Aber sie hat ja die Kohlen mit einer Eisschicht überzogen. Darauf muss man erst mal kommen! Eine kluge Frau!«
Das Lächeln verflog und machte einem besorgten Stirnrunzeln Platz.
Die Flammen züngelten jetzt wie Schlangen um Saschas Mutter. Dann mischte sich ein anderer Zauber in die Flammen, ein kalter, winterlicher Hauch, so still und gedämpft wie eine New Yorker Nebenstraße am Morgen nach dem ersten Schneefall.
Die beiden Zauberkräfte kämpften, doch es war vergebens, das Feuer siegte. Die glühenden Wangen seiner Mutter, ihr röchelnder Atem waren Zeichen genug.
»Hol deinen Großvater, Sascha!«, befahl Wolf. »Lauf!«
 
Sascha und Lily betraten die Schul in der Canal Street, als Rabbi Kessler gerade einen Disput mit seinen Lieblingsschülern begann.
»Wunderbar, wunderbar!«, rief Großvater Kessler entzückt, als er Sascha sah. »Wir brauchten noch Verstärkung, um einen Minjan zu bilden, und da schneist du herein!«
Dann sah er Saschas angespannte Miene und folgte ihm hinaus.
Sie sahen schon die Fabrik, als Sascha ein vertrautes, blubberndes Geräusch hörte. Er drehte sich um und hinter ihnen fuhr die Limousine der Astrals. Mo und Rabbi Kessler staunten, als das lange, schnittige Automobil neben ihnen hielt, und noch mehr, als die hintere Wagentür aufging und Maleficia Astral hinausglitt, ganz in weiße Spitze gekleidet wie ein Rettungsengel.
»Oh, Gott sei Dank!«, rief Lily. Und ohne Sascha eine Chance zum Widerspruch zu lassen, schob Mrs Astral ihn und die beiden Rabbis in das Auto. Mo entschuldigte sich wortreich bei ihr, weil er auf ihr Kleid getreten war, während Mrs Astral dem Chauffeur etwas zuflüsterte und sie schon weiterfuhren.
»Das ist ja aufregend!«, sagte Mrs Astral. »Er sagte mir, ihr seid hier, und ich eilte gleich los, euch abzupassen.«
»Wer hat dir das gesagt?«, fragte Lily misstrauisch.
»Pst, Liebling«, flüsterte Mrs Astral. Sie klang abwesend, wie immer, wenn sie mit ihrer Tochter sprach.
»Hören wir, was die Männer zu sagen haben.«
Und dann wandte sie sich Sascha zu.
»Sascha«, flüsterte Lily und zupfte ihn am Ärmel … aber es war zu spät. Sascha hatte nicht in das Auto steigen wollen, er traute Mrs Astral nicht über den Weg. Nur, wenn sie ihm, so wie jetzt, in die Augen schaute, zu ihm sprach und verständnisvoll lächelte, konnte er nichts Böses von ihr denken. Und so erzählte er ihr alles in einem einzigen Redeschwall.
»Oh, das ist ja schrecklich!«, rief Mrs Astral.
»Wir müssen so schnell wie möglich zu Pentacle!«, bat Sascha.
»Mach dir keine Sorgen, mein Lieber. Wir kümmern uns darum. Wir haben einen viel besseren Plan.«
»Wer?«, fragte Lily. »Wolf? Oder –« Ehe sie den Satz zu Ende sprechen konnte, brach sie in einen heftigen Hustenanfall aus.
In diesem Moment war Lily und Sascha aufgegangen, dass sie überhaupt nicht zu Pentacle, sondern nach Norden in die feinen Viertel fuhren. Der Chauffeur musste sehr schnell gefahren sein, denn wenige Minuten später hielt der Wagen quietschend vor dem gotischen Portal des Morgaunt’schen Stadtpalais in der Fifth Avenue. Bella da Serpa empfing sie vor der Tür. Sie sah überrascht aus, aber nach einem kurzen Zögern führte sie ihren Besuch in die leere Bibliothek.
Kurz darauf erschien Morgaunt. Mit einem Blick begriff er die Situation und ließ seinem Zorn freien Lauf.
»Was haben die hier zu suchen?«, fragte er Maleficia Astral. »Wie konnten Sie nur eine solche Närrin sein?!«
»Aber … Sie sagten mir doch …«, protestierte Lilys Mutter, zaghaft wie ein getadeltes Kind und nicht wie die wichtigste Frau der New Yorker High Society.
»Kein Mensch hätte nach dem Verbleib von ein paar armen Schluckern gefragt. Aber wie werden wir den Tod von John Jacob Astrals Tochter erklären?«
»Ich kümmere mich um sie«, sagte Lilys Mutter. Dass Morgaunt gerade den Mord an ihrer Tochter gefordert hatte, überging sie mit erstaunlicher Gefühlskälte. »Nur ein kleiner Vergessenszauber.«
»Nein!«,fiel Morgaunt ihr ärgerlich ins Wort. »Wir müssen uns von unseren Verlusten trennen und weitermachen.«
Mrs Astral wollte noch etwas sagen, doch Morgaunt wandte sich unbeirrt Bella da Serpa zu.
»Rufen Sie mir meine U-Bahn, wir machen einen kleinen Ausflug mit Miss Astral«, herrschte er die Bibliothekarin an. Dann zeigte er auf Sascha: »Und mit dem habe ich noch eine Rechnung offen.«
[zurück]

26 Das Opfer des Rabbi

»Eigentlich hatte ich mit dir ein raffiniertes Spiel vor«, sagte Morgaunt, und Sascha sah Lily fragend an, die die ganze Szene mit großen Augen verfolgte, »aber nun sehe ich mich gezwungen, anders vorzugehen.« Er schaute zu Mo Lehrer und Rabbi Kessler hinüber. »Pech für die beiden alten Männer. Eigentlich haben sie gar nichts damit zu schaffen.«
»Moment!« Mo Lehrer trat mit gestreckter Brust vor. »Alles, was Sascha betrifft, betrifft auch uns!«
»Ach, wirklich?«, höhnte Morgaunt. »Und was soll das heißen? Dass ihr zu eurem kümmerlichen Gott betet, während ich den Jungen vor euren Augen umbringe?«
»Das werden Sie nicht wagen!« Mo deutete auf Rabbi Kessler. »Dies ist der größte Kabbalist in ganz New York!«
Doch Morgaunt warf nur den Kopf in den Nacken und lachte. Dann durchbohrte er Sascha mit seinem stählernen Blick. »Komm, ich möchte, dass du jemanden triffst.«
Sascha spürte, wie seine Füße in Bewegung kamen und Morgaunts aufforderndem Finger folgten. Er versuchte, sich zu widersetzen, aber seine Füße gehorchten ihm nicht.
»Halt!«, rief eine Stimme, die er fast nicht wiedererkannt hätte. Es war Mo Lehrer. Er schaute Morgaunt fest in die Augen, hob die Hand und sprach einen Zauberbann.
»Nein«, sagte Rabbi Kessler mit leiser Stimme, die dennoch klar und deutlich durch den großen Raum drang. »Nicht so. Nicht auf seine Weise.«
»Aber Rabbi –«
Großvater Kessler wiegte traurig den Kopf. »Höre auf dein Herz, mein guter alter Freund. Wenn du den Namen Gottes dazu benutzt, ihn zu bekämpfen, bist du kein bisschen besser als er.« Mo seufzte und sackte in sich zusammen.
Morgaunt aber lächelte kalt. Er schnippte mit den Fingern und sofort umgab Sascha ein Ring aus Feuer.
»An Ihrer Stelle würde ich das nicht tun«, sagte Rabbi Kessler.
»Nicht?«, höhnte Morgaunt.
Rabbi Kessler schwieg.
»Das dachte ich mir«, sagte Morgaunt verächtlich. »Was nützt Ihnen all die Magie, wenn Sie nicht den Mumm haben, sie auch anzuwenden?«
Sascha hätte gern gesehen, dass sein Großvater Morgaunt aufhielt, dass er irgendetwas tat – doch Rabbi Kessler ließ nur erschöpft den Kopf sinken.
Dann begann Morgaunt zu singen, oder es klang mehr nach einem Brummen oder Gemurmel, als ob sich Morgaunt nicht einmal die Mühe machte, die Zaubersprüche klar und deutlich auszusprechen. Er spielte mit Kräften, die jeden normalen Sterblichen in Angst und Schrecken versetzt hätten, ihn aber offensichtlich gar nicht beunruhigen mussten. Für ihn war Magie ein Werkzeug, mehr nicht. Und er verachtete es. So wie er Polizeipräsident Keegan und all die namenlosen Arbeiter verachtete, die sich in seinen Fabriken abschufteten. Auch sie waren nur Werkzeuge.
Während Morgaunt weiter seine Zaubersprüche raunte, tauchte der rauchende und knisternde Feuerring alles in ein grünliches Licht. Sascha wurde schwindelig. Er schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. War da ein Schatten zwischen ihm und den Flammen oder stand eine Gestalt mit ihm im Feuerring? Die Schatten, die vor seinen Augen zuckten, gaben aber nicht die Bibliothek wieder, sondern das Bild eines ganz anderen Ortes. Sascha war in einer tiefen Grube, in der bis auf einen schwachen, von oben einfallenden Lichtstrahl tiefe Dunkelheit herrschte. Da war jemand. Ein Junge, nicht älter als Sascha, der sich zitternd an die Wand drückte, das Gesicht im Dunkeln, sodass Sascha nur einen schwarzen Lockenschopf und den blassen Streifen eines Halses über zerlumpten Kleidern erkannte.
Sascha empfand tiefes Mitleid für ihn. Er brauchte das Gesicht des Jungen gar nicht sehen, um zu erkennen, dass er einem Gefangenen gegenüberstand, der alle Hoffnung aufgegeben hatte. Sascha beugte sich über ihn, und ohne nachzudenken, berührte er ihn in dem Wunsch, ihn zu trösten. Da wendete sich der Junge ihm zu und sah ihn an.
Eine Eiseskälte ergriff Sascha und nahm ihm alles, seine Wärme, seine Kraft und seinen Lebenswillen. Das Gesicht, das ihn anstarrte, war seines. Aber die Augen – schwarze, abgründig hoffnungslose Augen – waren die seines Dibbuks. In ihnen las Sascha dessen Gedanken und Erinnerungen. Vor seinem geistigen Auge lagen die vorangegangenen Monate des Seelenwesens, als hätte er sie selber erlebt, als ob es seine Erinnerungen und nicht die des Dibbuks wären.
Sascha durchlebte, wie Morgaunt mit der märchenhaft schönen Musik des Ätherographen Naftali Asher verführte, wie er ihm seinen tiefsten Wunsch erfüllte und zugleich plante, durch Asher die IMW zu ruinieren. Er sah Morgaunt, wie er Ruthie Kessler mit einem Vergessenszauber belegte und der Dibbuk Ashers elektrischen Frack sabotierte. Und endlich begriff er Morgaunts doppeltes Spiel: Asher umzubringen und Saschas Mutter als Ersatz zu nehmen, sodass Wolf den Fall nur lösen konnte, indem er seinen eigenen Lehrling aufgab. Und trotz seiner Sicht durch die wirren Erinnerungen des Dibbuks bekam Sascha eine vage Ahnung von Morgaunts weitreichenden Plänen, Meyer Minsky und den anderen Bandenbossen ihre magische Macht zu entreißen.
Die dunklen Schatten drehten sich schwindelerregend um Sascha und dann stand er wieder im magischen Kreis gebannt in Morgaunts Bibliothek – neben ihm sein Dibbuk.
Morgaunt schaute den Schattenjäger fragend an.
»Worauf wartest du?«, sagte er, trat an den Mahagonischrank und riss die Türen auf. Edisons ätherographische Walzen schimmerten weiß und golden im Licht des Flammenkranzes. Morgaunt wählte eine Rolle aus der Sammlung und hielt sie hoch, damit der Dibbuk sie sehen konnte.
»Mach ihn fertig, dann gehört sie dir«, eröffnete Morgaunt dem Dibbuk. Und so wie der Blick des Wesens zwischen dem Preis und Sascha hin und her sprang, wusste Sascha genau, wessen Seele auf der Goldfolie eingraviert war.
»Das würde ich nicht tun«, sagte Rabbi Kessler erneut, aber Morgaunt überhörte es.
Plötzlich ging eine Welle zornigen Aufbegehrens durch Saschas Körper. Sein Tod war besiegelt, so viel war klar. Aber er wollte verdammt sein, wenn er aufgab, ohne zu kämpfen.
Er stürzte sich auf Morgaunt, doch der Rand des magischen Kreises explodierte zu einer Wand aus Feuer. Sascha taumelte zurück und in diesem Augenblick hatte der Dibbuk angegriffen. Sascha wehrte sich, packte das Wesen und zerrte an ihm, ohne es richtig zu fassen zu bekommen.
Sascha hörte, wie sein Großvater ihn anflehte aufzuhören, doch er ließ sich davon nicht beirren. Ja, er war sogar wütend auf den Rabbi, weil er sich nicht gegen Morgaunt aufgelehnt hatte. Welchen Sinn hatte es, besänftigend auf einen Mann einzureden, der ohne jede Scham auf Mord aus war?
Doch je mehr sich Sascha in den Kampf verbiss, desto stärker wurde die Macht des Dibbuks. Mit jedem weiteren Augenblick zweifelte Sascha, wofür er eigentlich kämpfte. Immer schwerer fiel ihm die Erinnerung, dass er Sascha war, immer leichter der Gedanke, dass er nur der Schatten eines Jungen war.
Im nächsten Moment trat Großvater Kessler in den Kreis und ging durch den Flammenkranz, als ob es nur ein Muster auf Morgaunts Perserteppich gewesen wäre. Seine Gestalt verwandelte sich, der gekrümmte Rücken richtete sich stark auf, und seine abgewetzte Kleidung strahlte von innerem Glanz. Er sah furchterregend aus. Wie ein Racheengel fuhr er zwischen Sascha und den Dibbuk.
Das Schattenwesen bebte. Der Rabbi aber trat vor ihn und öffnete die Arme.
»Komm«, bat er den Dibbuk, »finde deinen Frieden bei mir.«
Der Dibbuk zögerte, dann ließ er sich in die Arme des alten Mannes fallen.
Sascha schossen die Erinnerungen vorheriger Angriffe des Dibbuks durch den Kopf. War das Schattenwesen nicht durch Antonios Hass und Rachedurst nur noch stärker geworden, hatte es nicht Lilys verborgene Einsamkeit verschlungen? Doch was der Dibbuk jetzt aus Rabbi Kessler sog, war etwas anderes; nicht Hass oder Kummer, sondern Wärme und Liebe – und das Leben.
Für einen Augenblick schien es so, als wäre damit die heulende Sehnsucht im Innern des Dibbuks gestillt. Aber Rabbi Kessler hätte ebenso gut den Grund des Meeres mit einem kleinen Glas Wasser füllen mögen. Der alte Mann schwankte, brach in sich zusammen, und die Dunkelheit, der Hunger des Dibbuks, sog ihn mit gierigen Zügen auf.
»Nein!«, schrie Sascha.
Doch es war zu spät.
Sein Großvater war nicht mehr.
Wieder stand Sascha dem Dibbuk allein gegenüber.
»Gib ihm den Rest!«, bellte Morgaunt.
Das Wesen ging zum Angriff über, stärker als je zuvor, da es sich nun ein weiteres Seelenleben einverleibt hatte. Sascha trat an den Rand des magischen Kreises. Er spürte die Flammen in seinem Rücken züngeln.
Auf der anderen Seite des Kreises versuchte sich Lily verzweifelt aus Bella da Serpas eisernem Griff zu winden. Schließlich hob sie einen Fuß und trat mit aller Kraft auf den feinen Schuh der Bibliothekarin. Bella schrie auf. Lily riss sich los, stürzte vorwärts und trampelte auf den Flammen herum, bis für Sascha eine Lücke aus dem magischen Kreis entstand. Aber der Dibbuk war noch schneller als er. Einen Augenblick lang stand er in der Lücke des Flammenkranzes und wusste nicht, ob er fliehen oder Sascha angreifen sollte.
»Mach ihn endlich fertig!«, schrie Morgaunt und schwenkte mit dem lang begehrten Schatz. Der Dibbuk zögerte und warf sich wie ein in die enge getriebener Tiger auf Morgaunt, versetzte ihm einen fürchterlichen Hieb ins Gesicht und riss ihm die Walze aus der Hand. Dann floh er durch die Eingangshalle, seine nackten Füße klatschten wie Regentropfen auf dem polierten Marmor.
Sascha rannte ihm nach, getrieben von einer tiefen Trauer, die stärker war als der Drang, bei der Leiche seines Großvaters zu bleiben. Er durfte nicht zulassen, dass der Dibbuk in die wimmelnde Menge der Großstadt entkam und sich neue Opfer unter den ahnungslosen Menschen suchte. Hinter sich hörte Sascha Bella da Serpas hochhackige Schuhe über den Boden klacken. Er hoffte inbrünstig, dass Lily und Mo ihm auch folgen würden.
Am Ende der Eingangshalle verschwand der Dibbuk durch eine dunkle Tür. Sascha folgte ihm und wäre beinahe eine steile Treppe hinuntergefallen. Die Treppe führte tief ins Innere der Erde. Was wollte der Dibbuk hier unten? Kehrte er in die Grube zurück, aus der Morgaunt ihn heraufbeschworen hatte?
Ein moderiger Geruch stieg aus der Dunkelheit auf. Sascha erkannte ihn, als die Treppe endete und ihn auf J. P. Morgaunts sagenumwobene private U-Bahn-Station entließ.
Der Dibbuk schlängelte sich vor ihm am Schienenstrang entlang. Der Bahnsteig verengte sich und es gab keine andere Möglichkeit, als geradeaus weiterzulaufen. Wenn Sascha jetzt die Hand ausstreckte, könnte er den Dibbuk beinahe fassen. Was er mit ihm tun würde, war ihm nicht klar. Nur eines wusste er: Er durfte ihn nicht entkommen lassen.
Näher, immer näher, gleich hatte er ihn.
Sascha setzte zum Sprung an, doch der Dibbuk glitt vom Bahnsteig hinab auf die Schienen. Die mittlere Schiene glitzerte bedrohlich im Dunkeln, knallte und zischte vor elektrischer Spannung, als der Dibbuk über sie hinwegstrich. Doch ihm geschah nichts.
Sascha fasste sich ein Herz und sprang ebenfalls. Er kam beim Landen ins Stolpern und hätte beinahe mit dem Gesicht die geladene Schiene berührt. Aber der Junge fing sich und rannte weiter. Vergebens. Der Dibbuk hatte einen zu großen Vorsprung. Und dann verschwand er in tintenschwarzer Finsternis.
Sascha gab die Verfolgung auf. Humpelnd trat er den Rückweg zur U-Bahn-Station an. Am Ende des Bahnsteigs konnte er Lily und Bella da Serpa erkennen, die besorgt nach ihm Ausschau hielten. Zumindest machte Lily ein besorgtes Gesicht, was Bella da Serpa empfand, wusste er nicht. Sie verließ den Bahnsteig, ehe er ihn erreichte.
»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Lily.
»Ja«, gab er keuchend zur Antwort. Sein einziger Gedanke galt seinem Großvater, dessen toter Körper oben in der Bibliothek lag.
Als sie die Treppe emporstiegen, hörten sie, dass die Polizei im Gebäude war und durch alle Räume schwärmte. Sascha machte sich darauf gefasst, gleich verhaftet zu werden. Er erblickte Wolf, der mit einem erschütterten Mo Lehrer aus der Bibliothek kam.
»Ist mein Großvater –«, begann Sascha. Er kannte die Antwort, hoffte aber gegen alle Logik und Vernunft, dass sie falsch sein möge.
»Es tut mir sehr leid, Sascha«, sagte Wolf mit besorgtem Blick, als fürchtete er, Sascha könnte zusammenbrechen. Der aber war wie betäubt und verwirrt, als ob er einem grauenhaften Albtraum nachhing, der keinen Sinn ergab.
»Aber deiner Mutter geht es gut«, beruhigte ihn Wolf. »Ich habe sie nach Hause bringen lassen, wo dein Vater und deine Schwester sich um sie kümmern werden.«
Sascha war erleichtert. Das war das Einzige, was er deutlich wahrnahm, ansonsten herrschte um den Tod des Großvaters ein wirbelndes Chaos in seinem Kopf. Die Erleichterung verdeckte zwar nicht das schreckliche Bild des toten Rabbi, aber Sascha sagte sich, dass alles schlimmer, sogar viel schlimmer hätte ausgehen können.
»Wer hat die Polizei gerufen?«, fragte Lily.
»Mr Morgaunts private Helfer«, sagte Wolf unergründlich. »Angeblich soll ein Diener in Panik geraten sein, als der Dibbuk ihn angriff. Daraufhin ist er zum nächsten Telefonapparat gelaufen und hat einen magischen Mordanschlag gemeldet.«
»Ist Morgaunt tot?«, fragte Sascha mit hoffnungsvoller Stimme, die er leider nicht verbergen konnte.
»Nein. Aber er wird die Narbe bis ans Ende seines Lebens behalten.«
»Gut so!«, jubelte Lily mit grimmiger Befriedigung. »Und da sich nun die Polizei mit dem Fall befasst, wird man das Ganze diesmal nicht vertuschen können!«
Wolf lächelte bitter. »Darauf würde ich mich nicht verlassen.«
[zurück]

27 Der Elija-Becher

Die folgenden Wochen verstrichen quälend langsam. Jeden Morgen wurde Sascha schmerzlich bewusst, dass sein Großvater am Frühstückstisch fehlte. Jede Nacht kam ihm das Federbett leerer vor. In der Familie klaffte eine Wunde, die niemals heilen würde. Das Schlimmste aber war, dass alle sich peinlich bemühten, nicht darüber zu reden und ihm keine Vorwürfe zu machen. Er selbst verurteilte sich. Immer wieder ging er in Gedanken die Entscheidungen durch, die zu der schrecklichen Nacht in Morgaunts Bibliothek geführt hatten, und fragte sich, was er hätte anders machen sollen.
Doch die Zeit rückte voran und das Leben kehrte in normale Bahnen zurück. Die Zeitungen berichteten, Morgaunt ringe schon seit Wochen mit dem Tod. Wer auch immer in Morgaunts Abwesenheit die Leitung bei Pentacle übernommen hatte, sie war nicht so hart und unnachgiebig. Pentacle beendete den Streik, schickte die Pinkertons nach Hause und gab der IMW nach, was einen Sieg auf ganzer Linie bedeutete. Die magischen Werktätigen gingen wieder an die Arbeit – mit einer Ausnahme, Saschas Schwester.
Mehrere Wochen nach dem Tod des Rabbi forderte Sascha von seinem Vater Auskunft über das Lehrlingsgehalt, das für seine »Ausbildung« gespart werden sollte.
»Ich werde das Geld nie anrühren«, sagte Sascha seinem Vater. »Aber Beka kann es gebrauchen. Sie ist diejenige, die studieren sollte, nicht ich.«
»Nichts da!«, fuhr ihm sein Vater über den Mund. »Du sparst das Geld für die Universität, so ist es, so bleibt es auch!«
Seine Stimme klang ungewöhnlich barsch, aber Sascha hatte gewusst, dass es so kommen würde. Für seinen Vater gehörte Saschas akademische Ausbildung zu den wichtigsten Dingen in seinem Leben.
»Meine Entscheidung steht fest!«
»Dann nimmst du sie eben wieder zurück!«
Doch noch ehe Sascha die hitzige Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, hinausschleudern konnte, fing Mr Kessler plötzlich zu lachen an. 
»Warum rede ich plötzlich genauso wie mein Vater?«, fragte er sanftmütig.
»Ich weiß es nicht«, sagte Sascha. »Ich habe ihn nie so reden hören.«
»Weil er es zu deiner Zeit schon besser wusste«, sagte Danny Kessler. »Und ich sollte es eigentlich auch besser wissen«, gab er reumütig zu. »Willst du wirklich Beka das Geld geben? Hast du dir genau überlegt, was du damit aufgibst?«
»Ja, ich gebe gar nichts auf, oder genauer gesagt nichts, was mir so wichtig wäre wie Beka das Studium.«
»Nun, du verdienst so viel wie ein gestandener Mann«, bestätigte ihm sein Vater, »da ist es wohl an der Zeit, dass ich dir zutraue, auch solche Entscheidungen zu treffen. Aber glaube ja nicht, du wüsstest jetzt mehr über die Welt als deine Mutter, damit erreichst du nichts, das sage ich dir!«
Und so kam es, dass Beka die Arbeit bei Pentacle aufgab und tagsüber zur Schule ging. Der Winter entließ die Stadt aus seinem eisigen Griff, der Himmel wurde heller und mit jedem Tag rückte der Frühling näher. Und plötzlich, ohne dass Sascha es mitbekommen hätte, war es schon wieder April: Pessach.
Pessach war nun sicherlich nicht der größte Feiertag im Jahr, aber da mit ihm stets der Frühling einzog, brachte er alljährlich die Hoffnung auf einen neuen Anfang und neue Wege. Schließlich war es der einzige Feiertag, über den sich keiner auf der ganzen Lower East Side beklagte, weder eingefleischte Atheisten noch glühende anarcho-wiccanistische Revolutionäre. Und so würde sicherlich gleich auch Mordechai eintrudeln. Moische war schon da, er saß auf dem großen alten Federbett neben Beka, als ihr inoffizieller Freund (da Beka sich offiziell noch weigerte). Sogar Beka, die an keinem anderen Feiertag in der Synagoge, auch nicht als Leiche, aufgefunden werden wollte, meinte, dass eine klare, antibürgerliche Haltung keinesfalls das feierliche Begehen des Pessachfestes ausschloss.
Dieses Jahr saßen bei Kesslers aber noch weitere Gäste am Tisch. Saschas Mutter hatte etwas getan, was noch nie vorgekommen war. Sie hatte Lily Astral zum Fest eingeladen und, zum Erstaunen aller, auch Inquisitor Wolf.
»Er hat mir schließlich das Leben gerettet«, rechtfertigte sie sich, als Sascha ihr vorhielt, der Kreis sei zu familiär für Wolf. »Dadurch ist er mein Freund geworden. Außerdem ist er Waise. Und es ist eine Mizwa, an Pessach Waisen zu essen zu geben.«
Sascha hätte einwenden können, Wolf sei ein erwachsener Mann mit einem Amt und einem festen Gehalt und kein hungerndes Waisenkind, das gefüttert werden müsse. Aber wozu? Wolf kam zur Feier, das würde Sascha jetzt auch nicht mehr verhindern. Und als der schlaksige Inquisitor dann tatsächlich auf einem der wackeligen Stühle am Küchentisch saß, wollte Sascha es auch gar nicht mehr ändern. Seine Mutter hatte recht behalten, Wolf gehörte an diesem Abend an ihren Tisch, und sei es nur aus dem einen Grund, dass mit ihm und Lily die Lücke, die er in den vergangenen anderthalb Monaten nach Großvater Kesslers Abgang so schmerzlich empfunden hatte, nicht mehr so riesig schien.
Mit seinem untrüglichen Instinkt für den Moment, wenn alle Arbeit getan war und nichts anderes zu tun bleibt, als zu essen, kam Onkel Mordechai mit Blumen und charmanten Entschuldigungen für sein Zuspätkommen buchstäblich in die Wohnung gehuscht.
Er sah Lily Astral, hob leicht die Hand zum Gruß und betrachtete sie mit etwas verwirrtem Ausdruck auf den einnehmenden Gesichtszügen.
»Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte er.
Lily hatte darüber keine Zweifel. Ihr ging vor Staunen der Mund auf, und sie sprang von ihrem Stuhl, als hätte dieser Feuer gefangen.
»Graf Vogelonsky!«, rief sie und machte dazu einen Knicks, oder zumindest schien es Sascha so. »Ich hätte nicht geglaubt, Sie hier wiederzusehen!«
»Äh, in der Tat«, sagte Mordechai und warf einen furchtsamen Blick auf seine Schwägerin. Doch als er sicher war, dass Mrs Kessler völlig vom Feiertagsessen beansprucht war, segelte er elegant durch das enge Zimmer – ohne sich den Hosenboden am Herd zu verbrennen oder am Ende des Küchentischs hängen zu bleiben. Dann beugte er sich über den Rücken der Hand, die Lily ihm entgegenstreckte, und hauchte dort stilvoll einen Handkuss. »Enchanté, Mademoiselle.«
Mrs Kessler drehte sich gerade noch rechtzeitig zu ihnen, um den Handkuss zu sehen. Die Fäuste geballt, starrte sie ihren Schwager energisch an.
»Mordechai Kessler!«, stellte sie ihn in scharfem Ton zur Rede. »Was um alles in der Welt erlaubst du dir?«
»Nichts, aber gar nichts!«, beschwichtigte sie Mordechai. »Ich heiße nur unseren erlauchten Gast in unserer bescheidenen Hütte willkommen.«
»Sehe ich etwa wie ein Esel aus?«, fragte Ruthie Kessler.
»Ich, äh …«
»Das gehört alles zu diesem haarsträubenden Plan, den du und Nathan Jablonski ausgeheckt habt, um für schnödes Geld die Herzen armer, hilfloser junger Frauen zu brechen, stimmt’s?«
»Nein, Ruthie, nein, du verstehst das ganz falsch.«
»Oh, ich verstehe sehr gut. Und ich habe nicht schlecht Lust, Nathans Mutter ein Licht aufzustecken.«
»Oh, liebe Schwägerin, das wäre äußerst unglückselig.«
»Für dich, meinst du wohl!«
»Ja, aber wer sind Sie denn nun?«, fragte Lily zweifelnd.
»Haha, Mordechai Kessler natürlich!« Mordechai grinste Lily charmant an. »Da haben sich meine Freunde einen kleinen Scherz mit mir erlaubt.«
»Mordechai!«, knurrte ihn Saschas Vater an.
»Schon gut, schon gut!«, rief Mordechai, gab das Leugnen auf und gestand alles.
Lily war von Mordechais Beichte ganz überwältigt. Mehrmals öffnete sie den Mund, ohne etwas über die Lippen zu bringen, und schaute immer wieder zwischen Mordechai und Sascha hin und her, als vermutete sie, Sascha könnte in das Versteckspiel eingeweiht sein.
»Mach den Mund zu«, sagte Sascha ihr im Spaß. »Du siehst ja aus wie ein Karpfen in einem Fischladen in Chinatown.«
Unterdessen hatte Mrs Lehrer im ganzen Zimmer für den letzten Schliff gesorgt. Alles stand bereit, der kleine Küchentisch hatte dank der schneeweißen Spitzendecke von Mrs Lehrers Großmutter ein festliches Kleid bekommen. Die Gerichte für den Seder und das Silberbesteck lagen bereit. Die Lammhaxen glänzten auf dem Pessachteller und der Afikoman schmiegte sich in sein Tuch. Alles war, wie es sein sollte. Und alle waren da – außer der einen Person, die nie wieder mit ihnen am Tisch sitzen würde.
Sascha spürte einen Kloß im Hals, aber ehe er in traurige Gedanken versank, erhob sich sein Vater und schaute die am Tisch Versammelten an. Die übrigen Familienmitglieder warteten stumm und weiß wie Gespenster. Sascha sah zu seiner Mutter hinüber und bemerkte Tränen in ihren Augen. Ging es seinem ruhig dastehenden Vater wohl ebenso? Sascha hatte ihn noch nie weinen sehen und wusste nicht, ob er den Anblick ertragen würde.
Mr Kessler räusperte sich. Dann sprach er mit klarer, fester Stimme: »Mein Vater sagte immer, es sei eine Sünde, am Sabbat unglücklich zu sein«, begann er. »Ich wage daher gar nicht daran zu denken, was er zu jemandem gesagt hätte, der sich am Pessachfest ein trauriges Gesicht erlaubte.«
Und dann führte er alle so natürlich und ungezwungen durch die Sederfeier, als ob er das schon immer getan hätte. Der Rest der Familie brauchte ein paar Minuten, um ihm darin zu folgen, aber dann zog er alle mit sich, weil er ihnen durch seinen Gesichtsausdruck deutlich machte, dass es das Beste war.
Wolf und Lily schienen sich am Tisch in Kesslers Wohnküche ganz zu Hause zu fühlen. Wolf folgte den einzelnen Schritten der Zeremonie, als hätte er schon hundert Sederabende in seinem Leben gefeiert, was Saschas Wissen nach nicht der Fall war. Und Lily kostete freudig alles, was ihr unter die Augen kam, und erkundigte sich bei Saschas Mutter ebenso interessiert nach den Zutaten des Charosset wie mit einer etwas merkwürdigen Faszination nach den zehn Plagen.
Bei allem fragte sich Sascha, wie fremd den Gästen doch die dreitausend Jahre alte Geschichte von Sklaverei und Befreiung sein musste. Als sein Vater die Erzählung vom Auszug der Israeliten aus Ägypten begann, quälten Sascha Gewissensbisse wegen eines Gesichts, das an der Tafel fehlte. Er hatte Philip Payton zusammen mit Wolf und Lily eingeladen. Vielleicht hatte er es ungeschickt formuliert, denn gegenüber Payton verhielt er sich nach wie vor verlegen. Was auch der Grund gewesen sein mochte, warum Payton die Einladung abgelehnt hatte. Während Sascha seinem Vater also zuhörte, dachte er über Wolfs inoffiziellen Lehrling nach – denn laut Wolf war Payton nur wegen seiner Hautfarbe kein Lehrling der Inquisitionsabteilung geworden. Was Payton wohl darüber dachte? Würde er überhaupt weiter für Wolf arbeiten, wenn seine Familie nach Harlem umzog? Und würden sie dort ihr Glück finden? Irgendwie bezweifelte Sascha das. Er hatte das Echo eines höhnischen Kommentars von Bella da Serpa im Ohr, die Wolf einmal gesagt hatte, ›Demokratie sei doch nichts anderes als ein Lynchmob‹.
Sascha schielte zu Lily hinüber. Vielleicht hatte Payton mit ihr über die Einladung geredet, sie war ja immer viel besser mit ihm ausgekommen. Sascha war sich ziemlich sicher, dass Payton mit ihr über Dinge redete, über die er mit Sascha kein Wort verlieren würde. Da fing Sascha einen allzu interessierten Blick zwischen Beka und Moische ab und guckte lieber nicht weiter in Lilys Richtung. Nicht, dass jemand noch auf falsche Gedanken kam …
Und dann, ganz plötzlich, war die Geschichte, die sein Vater erzählte, auch schon zu Ende. Sascha und Beka stellten gleichzeitig die traditionelle Kinderfrage: »Dürfen wir jetzt endlich mit dem Essen anfangen?«, und ihr Vater zeigte sich wie jedes Jahr schockiert über ihre fehlenden Manieren.
Gerade als sich alle mit Appetit auf Mrs Kesslers üppiges Hauptgericht des Sederabends stürzen wollten, wummerte es laut an der Wohnungstür.
Benny Fein lugte durch die Tür, die Mo Lehrer für ihn geöffnet hatte. »Ich, äh, komme gerade vom Sederabend meiner Mutter eine Treppe höher«, stammelte er. »Ja, und da dachte ich, ich klopf mal an und wünsche allen ein frohes Pessachfest.« Während er redete, sprangen seine Augen unruhig umher auf der Suche nach Beka. Als er sie neben Moische auf dem Federbett sitzen sah, verfinsterte sich augenblicklich seine Miene.
»Nimm dir doch einen Stuhl, Benny, und setz dich zu uns«, lud ihn Mr Kessler ein, als deutlich wurde, dass nur ein Erdbeben Benny wieder aus der Wohnung hätte vertreiben können.
Lily setzte sich zu Sascha aufs Bett, und Benny nahm den frei gewordenen Stuhl, ohne sich bei Lily zu bedanken oder das junge Liebespaar aus den Augen zu lassen. Er setzte sich, stand aber sofort wieder auf, als wäre Feuer unter dem Stuhl. Dann setzte er sich wieder, erhob sich aber erneut und setzte sich wieder.
Schließlich sprang er auf, ballte die Fäuste und verkündete mit hochrotem Gesicht:
»Ich kann nich länger schweigen! Ein Kerl muss sagen, was er zu sagen hat!«
Alle sahen ihn gebannt an und Gabeln schwebten vor halb geöffneten Mündern in der Luft.
»Mr Kessler!«
»Ja, Benny?«
»Ich weiß, ich hab nich den besten Ruf von den Kerlen hier im Häuserblock. Aber ich schwöre, ich sorge für sie. Bei mir hat sie’s wie eine Königin!«
Benny untermalte seine Worte mit schwungvollen Gesten, hatte aber vergessen, dass er seinen Teller in der Hand gehalten hatte. Der Teller zerschellte an der Wand hinter ihm. Mordechai konnte sich das Lachen nicht verkneifen, und Mrs Kessler gab ihm unter dem Tisch einen Tritt, verbarg dann aber auch das Gesicht in den Händen. Benny las unterdessen verlegen die Scherben auf, runzelte angestrengt die Stirn, als ob er den Faden seiner Gedanken verloren hätte, und legte die Überreste des Geschirrs schließlich sorgfältig auf den Tisch.
»Was ich damit sagen will«, fuhr er fort und wandte sich wieder an Mr Kessler, »kein Kerl wird Ihrer Tochter jemals frech kommen, wenn sie erst mal meine Frau ist.«
»Deine Frau!«, riefen Beka und Moische wie aus einem Munde. Sascha hätte nicht sagen können, wer von den beiden empörter war.
Benny schien Moische gar nicht gehört zu haben, ja er ignorierte ihn vollständig. Stattdessen richtete sich der Gangster jetzt an Beka. Wie ein mittelalterlicher Ritter, der seiner Dame unsterbliche Liebe schwor, legte er eine Hand auf seine breite Brust und ließ sich auf ein Knie nieder.
»Miss Kessler«, sprach er sie an, »ich möchte Ihnen einfach sagen, was mir am Herzen liegt. Erstens, einem Mädchen wie Ihnen bin ich noch nie begegnet. Und wie ich schon früher einmal sagte, ich würde Sie gern meiner Mutter vorstellen. Zweitens, ich bin kein so schlechter Kerl, wenn man mich erst mal näher kennengelernt hat. Fragen Sie Meyer. Drittens –«
Doch zu Punkt drei kam Benny nicht mehr, denn Moische raste um den Tisch, baute sich wie ein Boxer vor ihm auf und verpasste ihm einen Schlag auf die Nase.
Wahrhaftig, Moisches Angriff war der glücklichste, den Sascha in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Hätte Benny statt Beka Moische angeschaut, wäre er dem Schlag ausgewichen. Und hätte er gestanden oder hätte er auch nur am Tisch gesessen, wäre der Hieb an ihm abgeperlt wie Regentropfen. Moisches Faust kam von unten und fuhr genau gegen Bennys Nase. Ein lauter Knacks erfüllte das Zimmer. Beka schrie auf.
Mrs Kessler sog vor Überraschung laut die Luft ein. Und Benny hielt in seinem Gestikulieren inne, hob die Augen zur Zimmerdecke und sagte: »Wie?«, dann sank er wie ein angeschlagener Mammutbaum in majestätischer Langsamkeit zu Boden.
Die Frauen im Zimmer kreischten, die Männer schrien. Beka sprang auf und eilte, Bennys blutende Nase zu versorgen. Dabei schimpfte sie die ganze Zeit auf Moische, schien aber zugleich verlegen und irgendwie geschmeichelt zu sein.
Bald richtete sich Benny wieder auf, betastete seine Nase und sah Moische düster an.
»Ich wusste ja nich, dass sie dein Mädchen is«, sagte er vorwurfsvoll. »Hättest bloß was sagen brauchen. Was soll das überhaupt, so ohne jede Warnung einen Kerl zu prügeln? Wie soll einer wissen, was los is, wenn ihm keiner was sagt?«
»Ich bin nicht ›sein‹ Mädchen!«, mischte sich Beka ein.
»Doch, das bist du!«, beteuerte Moische.
»Ich bin niemandes Mädchen!«, rief Beka. »Ich bin ein Mensch, kein eingelegter Hering! Und wenn du das nicht respektierst, Moische Schlosky, dann …«
»Ich respektiere das, selbstverständlich! Aber das ist eine Sache zwischen Benny und mir!«
»Was bist du doch für ein Revolutionär!«, lästerte Beka. »Und dann habt ihr Männer auch noch die Frechheit, Frauen als konterrevolutionär zu verhöhnen!«
Lily lachte schallend, als sie das hörte, und auch Wolf amüsierte sich schmunzelnd.
Während Beka über Bennys Nase ein großes Geschrei erhob, entging es Sascha nicht, dass ihr Gesichtsausdruck gar nicht so wütend war, wie ihre Worte glauben machten. Moische wiederum schien ganz vergessen zu haben, dass er Benny früher nicht gemocht hatte. Er half Mrs Kessler dabei, die Nase des Gangsters zu kühlen. Mr Kessler und Mo Lehrer fachsimpelten über Moisches Boxtechnik, wohingegen Mordechai eine Anekdote aus seinen Erfahrungen in den feinen Kreisen zum Besten gab und damit alle zum Lachen brachte. Als Bennys Nasenbluten schließlich gestillt war, setzte sich Beka auch wieder zum Essen an den Tisch. Sie nahm ihren alten Platz neben Moische ein und rückte ihm vielleicht sogar noch etwas näher als vor Bennys Auftritt.
Nach dem Essen hielten sich alle den wohlgefüllten Bauch und schoben die Stühle nach hinten, denn nun war es Zeit für den vierten Becher Wein.
Saschas Mutter schenkte den Wein aus, doch dann rief sie: »Wir haben etwas vergessen! Wie konnten wir nur?«
Sascha begriff sofort, was sie meinte, und Beka traten Tränen in die Augen. Tatsächlich ging ihr Vater auch schon an die Kommode, öffnete die unterste Schublade und wickelte behutsam den Silberbecher aus, der alle Wanderungen der Familie Kessler mitgemacht und so viele Gefahren überstanden hatte.
Lily und Wolf wussten selbstverständlich nicht, was der Becher bedeutete, doch sie nahmen den feierlichen Ernst wahr, der sogar den unbändigen Mordechai erfüllte und mit dem Saschas Vater das Gefäß auf den Tisch stellte. Sie tranken aus ihm den vierten Becher. Dann gab Mrs Kessler Sascha den Kidduschbecher, und er machte die Runde am Tisch, damit jeder den Rest seines Weins dazugab, um daraus einen fünften und letzten Becher zu füllen. Als Sascha mit diesem zur Tür ging, hörte er, wie sein Vater den Gästen erläuterte, dass es der Elija-Becher sei, den man zu Pessach an die offene Wohnungstür trage, um ihn dem Propheten Elija anzubieten.
Mit dem Becher in der Hand öffnete Sascha die Tür und schaute hinaus in den dunklen Gang. Die Nacht schien ins Treppenhaus gekrochen zu sein, so stark war der frühlingshafte Geruch von frischen Knospen und grünen Blättern. Als er sich wieder ins hell erleuchtete Zimmer begab, kam ein Windstoß durch die offene Tür, der die Fenstervorhänge und das Tischtuch aufbauschte und die Flammen der Sederkerzen zum Tanzen brachte. Plötzlich brannten Tränen in Saschas Augen. Er stellte den Kelch wieder auf den Tisch, setzte sich aber nicht an seinen Platz, sondern stieg zum Luftschnappen hinaus auf die Feuertreppe. Kurz darauf ging das Fenster auf und Wolf setzte sich neben ihn. Eine Weile saßen sie wortlos nebeneinander.
»Dass Morgaunt so leicht davongekommen ist!«, sagte Sascha heftig.
Auch jetzt hatte Morgaunt keine Mühe gehabt, den Skandal zu vertuschen, wie damals nach dem Brand im Hotel Elefant. Diesmal war es nur noch schlimmer. Sowohl die Polizei als auch die Presse tanzten nach Morgaunts Pfeife. Von der tödlichen Auseinandersetzung in seinem Haus drang nichts nach außen, nur vage Gerüchte, die beim Publikum schnell vom nächsten, noch grelleren Skandal verdrängt wurden.
Was Rabbi Kessler betraf, so wurde sein Name gar nicht in den Zeitungen genannt. In den Berichten war nur von einem unglücklichen Opfer einer unschön verlaufenen Begegnung die Rede.
Der Dibbuk blieb unterdessen verschwunden. Durch Erfahrung klüger geworden, wusste Sascha aber, dass er ihn noch nicht los sein würde. Die Schattengestalt würde wiederkommen, und zwar stärker denn je. Allerdings stand sie jetzt nicht mehr unter Morgaunts Gewalt. Was das bedeutete, wusste Sascha nicht, aber es hatte nichts Gutes zu bedeuten.
»Ich habe mich anders entschieden«, platzte Sascha gegenüber Wolf heraus. »Ich lerne zaubern.«
Wolf sagte dazu nichts. Er starrte nur nordwärts auf die leuchtende Skyline der Stadt.
Schließlich hielt es Sascha nicht länger aus. »Freut es Sie?«, fragte er giftig. »Dazu haben Sie mich doch immer drängen wollen. Ich dachte, Sie würden jetzt tanzen vor Glück.«
»Ich brauche wohl nicht zu fragen, weshalb du deine Meinung geändert hast.«
»Morgaunt hat meinen Großvater vor meinen Augen umgebracht. Und ich konnte nichts dagegen tun.«
Wolf sah Sascha an. Er schien besorgt, doch sein Gesicht blieb im Schatten, wie alles in der verlassenen Straße.
»Dein Großvater hat sich für dich geopfert. Glaubst du, er hätte sich gewünscht, dass du dein Leben für eine sinnlose Rache wegwirfst?«
»Und was ist mit Morgaunt? Lassen wir ihn ungeschoren davonkommen?«
»Er kommt auf jeden Fall ungeschoren davon, ob wir das ›zulassen‹ oder nicht. Ich habe schon alle Hände voll zu tun, dich am Leben zu halten.«
»Warum tun Sie es dann?«, fragte Sascha bitter. Er zeigte auf die heruntergekommene Mietskaserne, die rostige Feuertreppe und die müllübersäte Gasse unter ihnen. »Schauen Sie sich doch um. Ich bin niemand, falls Sie das noch nicht bemerkt haben. Wenn Morgaunt mich umbringt, wen kümmert das schon?«
»Dein Vater meinte, dass ihm sehr wohl etwas daran läge«, sagte Wolf schlicht.
Sascha vergrub den Kopf in den Händen.
»Ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll«, begann Wolf. »Ich weiß nicht einmal, was ich dir eigentlich nahebringen will und ob es richtig ist, dass du so viel über alle diese Dinge nachdenkst. Als ich sagte, dein Großvater hat sich für dich geopfert, war das nicht die ganze Wahrheit. Alle anderen, die der Dibbuk umgebracht hat, sind unfreiwillig aus dem Leben geschieden, denn Dunkelheit, Angst und Leere in ihnen war seine Beute. Dein Großvater aber hat den besten Teil seiner selbst gegeben. Er gab ihm Leben, Wärme und Liebe. All das, wovon der Dibbuk glaubte, dass du es ihm gestohlen hattest.«
Sascha erinnerte sich, was sein Großvater zu ihm gesagt hatte, und suchte nach Worten. »Glauben Sie, dass etwas von ihm jetzt in der Seele des Dibbuks lebt?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, was eine Seele ist, Sascha. Diese Art von Magie entzieht sich meiner Kenntnis, ich kann dir leider nichts darüber sagen.«
»Mein Großvater hat davon gesprochen. Aber ich habe kaum etwas verstanden. Ich hätte genauer zuhören sollen, aber ich habe ja nie daran gedacht, dass er nicht mehr da sein würde, um es mir zu erklären.«
Wolf hüllte sich in Schweigen. Womöglich war auch sein Schicksal mit dem des Dibbuks verknüpft. Einst hatte Morgaunt Sascha gefragt, ob er Wolf verraten und für Pentacle arbeiten würde. Wolf war gerade noch rechtzeitig zu seiner Rettung erschienen, ehe er die Frage beantworten musste. Wie konnte Sascha entscheiden, ob der Dibbuk gut oder schlecht war, wenn er selbst diese dunklen Winkel seiner Seele nicht beantworten konnte?
»Was machen wir jetzt?«, fragte er, ohne recht zu wissen, ob sich die Frage auf den Dibbuk oder auf Morgaunt bezog.
»Wir tun unser Möglichstes«, sagte Wolf. »Mehr können wir nicht tun.«
Plötzlich schob quietschend das Fenster auf und Beka lehnte sich hinaus. »Wie lange wollt ihr beide noch da draußen sitzen?«, fragte sie. »Der Nachtisch steht schon bereit. Wenn ihr den probieren wollt, kommt lieber rein. Mordechai quengelt schon um einen Nachschlag!«
Sascha und Wolf schauten sich an. Dann lächelte Wolf.
»Deine Mutter ist wirklich eine gute Köchin. Ich habe mich offen gesagt schon auf den Kuchen gefreut.«
»Ja, ich auch.«
»Na, dann iss ein Stück Kuchen, Sascha, und geh morgen wieder zu Shens Unterricht. Du musst heute nicht über dein ganzes weiteres Leben entscheiden. Das wäre mir, ehrlich gesagt, auch lieber.«
Wolf stand auf, hantierte einen Augenblick lang mit dem ungewohnten Mechanismus, öffnete das Fenster und stieg nach drinnen. Sascha folgte ihm, warf aber noch einen letzten Blick auf die Stadt.
Die Nacht brach herein und tauchte den Himmel über der glitzernden Skyline von New York in ein tiefdunkles Blau. Morgaunt war dort irgendwo. Seit der Attacke des Dibbuks war er nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen worden. Sascha hatte keine Vorstellung, wie schwer der Dibbuk ihn verletzt hatte, aber gestorben war er daran nicht, das wäre bekannt geworden. Auch der Dibbuk trieb sich irgendwo dort draußen herum. Vielleicht schlich er sich gerade eine dunkle Nebenstraße entlang oder er verbarg sich im feucht-warmen Dunkel der U-Bahn-Tunnel. Vor allem aber lebten Millionen anderer Menschen dort draußen, die alle mit ihren eigenen Lebensplänen beschäftigt waren und für die der Tod eines alten Mannes nichts galt. Diese Vorstellung verwirrte und überwältigte Sascha und nahm ihm den Mut, sein Leben jemals zu verstehen.
»Sascha!«, rief Lily, die gerade in diesem Augenblick den Kopf aus dem Fenster streckte. »Was machst du denn noch? Draußen ist es eiskalt.«
Lily hatte recht. Er überließ ihr seine zitternde Hand und sie führte ihn zurück in die warme Küche. Dort gab es noch ein Stück Kuchen auf dem Tisch, und jemand hatte es an seinen Platz gelegt, wo Beka es gegen Onkel Mordechai verteidigte.
»Der Kuchen ist einmalig gut«, bestätigte Lily.
Sascha ließ sich am Fuß des Federbettes nieder und betrachtete das Stück vor ihm. Dann schaute er in die Gesichter der Freunde und Familienmitglieder.
»Wirklich, dieser Kuchen …«, sagte Onkel Mordechai, »du solltest einen Bissen, einen klitzekleinen Bissen, davon probieren, um deiner Mutter eine Freude zu machen. Aber den Rest kannst du mir geben.«
»Mmmh«, machte Sascha nur genüsslich mit vollem Mund.
[zurück]

Wort- und Sacherklärungen

Afikoman – (aramäisch) ein Teil der Matze, jüdisches Brot, die bei der Sederfeier gegessen wird. Während des Mahls wird sie versteckt und erst vor dem Dankgebet wieder hervorgeholt.
 
Anarchismus – Lehre einer Gesellschaftsform, die jede Autorität als Herrschaft von Menschen über Menschen ablehnt.
 
Aschkenasisch – die Aschkenasim sind die jüdisch-deutsch bzw. jiddisch sprechenden Juden.
 
Bar-Mizwa – (hebr.) Aufnahme des jüdischen Jungen im Alter von dreizehn Jahren in die Gemeinde, Initiationsfest
 
Challah – (hebr.) Sabbatbrot
 
Chanukka – (hebr. »Weihe«) jüdisches Fest der Tempelweihe im Dezember
 
Charosset – eine Mischung aus Apfel-, Feigen- und Dattelstückchen, Nüssen und Ingwer mit Rotwein vermischt. Eine der symbolischen Speisen auf dem Sederteller.
 
Chassid – (Plural: Chassidim) jüdischer Mystiker, der einer volkstümlichen Richtung des Judentums angehört.
 
Chuppa – Traubaldachin, unter den Braut und Bräutigam bei der jüdischen Trauzeremonie treten.
 
Dibbuk – ein Dämon, der in den Körper eines Lebenden eintritt.
 
Elija-Becher – dem Propheten Elija geweihter Becher für die Zeremonie am Sabbatabend. Kiddusch ist der Segensspruch, der über dem Becher mit Wein gesprochen wird.
 
Gilgul – Seelenwanderung
 
Gojim – (jid.) Nichtjuden, Christen; (a Schande far di Gojim – eine Schande vor den Nichtjuden)
 
Grüfte – volkstümliche Bezeichnung für die Hall of Justice and House of Detention, also der Justizpalast, in New York City. Das imposante Gebäude im »ägyptischen Stil« wurde nach einem Entwurf von John Haviland 1835–1838 erbaut.
 
Hora – Tanzstück im Dreiachteltakt
 
Ibbur – Übernahme einer lebenden Seele durch eine andere Seele
 
IMW – Internationale der Magischen Werktätigen
 
Inquisitoren – eine erfundene, eigene Abteilung der New Yorker Polizei, die den missbräuchlichen Umgang mit Zauberei aufdecken soll. Die heilige Inquisition hat im Mittelalter im Auftrag der katholischen Kirche Ketzer und Zauberer bzw. Hexen vor Gericht gebracht.
 
Kabbala – (hebr. Überlieferung) jüdische Geheimlehre und Mystik
 
KAUZ – Komitee zur Aufdeckung Unamerikanischer Zauberei
 
Kelippot – (Singular: Kellipah) symbolisch für leere Hülle
 
Kidduschbecher, siehe Elija-Becher
 
Kinematograph – Filmkamera
 
Klezmer (Pluralform: Klezmorim) – traditionelle jüdische Volksmusik
 
Koscher – rituelle Reinheit, vor allem von Speisen
 
Litwaken (Singular: Litwak) – ein Jude aus Litauen, Weißrussland oder Lettland
 
Luria, Isaak – Rabbiner und Kabbalist (1534–1572). Als Asket hatte er zahlreiche Visionen, in denen er sich mit dem Propheten Elija unterhielt.
 
Magic Inc. – jüdisches Verbrechersyndikat; tatsächlich gab es ein mafiöses jüdisches Verbrechersyndikat.
 
Magische Werktätige der Welt – bezeichnet Arbeiter, die ihre beruflichen Tätigkeiten auch mit Magie ausführen.
 
Makkabäer – Beiname des Judas Makkabäus. Der Name ging auf seine Brüder und Mitkämpfer über. Eine von Simon Makkabäus begründete hohepriesterliche und später auch königliche Dynastie aus dem 2./1. Jahrhundert v.Chr. Die Makkabäer wurden zum Inbegriff der jüdischen Selbstbehauptung.
 
Matze – ungesäuertes Fladenbrot
 
Mehashef (Plural: Mecháschfim) – Zauberer, Hexer
 
Meyer Minsky – sein geschichtliches Vorbild ist Meyer Lansky, Boss der jüdischen Gangsterorganisation Murder Inc.
 
Minjan – (hebr.) Mindestanzahl männlicher Gemeindemitglieder, die zum Abhalten eines jüdischen Gottesdienstes nötig ist.
 
Mitzwot – Gebote
 
Nebbich – ein unbedeutender Mensch, ein Niemand
 
Nigun – Melodie
 
Nudnik – (jid.) Langweiler
 
Pessach – (hebr. »Überschreitung«) jüdisches Fest zur Erinnerung an den Auszug der Israeliten aus der Knechtschaft in Ägypten, entspricht kalendarisch dem Osterfest.
 
Pie in the Sky – von Joe Hill 1911 verfasstes Lied, eine Parodie auf die Hymne der Heilsarmee. Das Lied war in Gewerkschaftskreisen sehr beliebt.
 
Pinkerton – Die Privatdetektei Pinkerton’s National Detective Agency wurde von Allan Pinkerton 1850 in Chicago gegründet. Pinkerton-Detektive wurden u.  a. auch von Fabrikanten als Werkschutz, aber auch im Arbeitskampf eingesetzt.
 
Pogrome – (Singular: Pogrom) Ausschreitungen gegen/Verfolgung von Juden
 
Rebbe – (jid.) chassidischer Rabbiner
 
Schabbes – Sabbat
 
Schlimasl – (jid.) Bezeichnungen für Pechvogel, Verlierer
 
Schtetl – die Welt der Ostjuden
 
Schul – Synagoge, in der die jüdischen Männer die religiösen Schriften studieren.
 
Seder – (hebr. »Ordnung«) Kurzbezeichnung für den Sederabend, den Vorabend des Pessachfestes
 
Tefillin – Gebetsriemen, andere Bezeichnung ist Phylakterien
 
Terkisch-bulgarisch – eine charakteristische Weise der Verzierung und Ausschmückung einer Melodie in der Klezmermusik
 
Teschuwa – (hebr. »Umkehr«) Bezeichnung für die Buße des Sünders
 
Wicca – ist eine neuheidnische Religion, die in Amerika angeblich sehr verbreitet ist. Etymologisch von wicca (Hexer, Zauberer); das Zeichen der Wicca ist das Pentagramm.
 
Wobblies – Mitglieder einer amerikanischen Gewerkschaftsbewegung
 
Yom Kippur – das sogenannte Versöhnungsfest ist das höchste Fest im Judentum.


		[zurück]
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